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    1. KAPITEL

  


  Die Luft war abgestanden und roch widerlich nach Rauch, Schweiß und altem Bier. Bob’s Truck Stop. Netter Ort für ein gemütliches Essen.


  Raina Bowen saß an einem kleinen Tisch, mit dem Rücken zur Wand, die Haltung trügerisch locker. Innerlich stand sie unter größerer Spannung als die Federn der Merckle-Stoßdämpfer ihres Sattelzugs, aber es war klüger, gelassen zu erscheinen. Lass sie niemals deine Angst spüren. Das war einer von Sams unzähligen Leitsprüchen gewesen.


  Sie blickte sich in dem überfüllten Raum um und erfasste die sibirischen Gun Trucker am Tresen – Männer, die für Geld alles, jedoch vor allem Waffen transportierten –, den ausgemergelten Kerl in der Ecke, der aussah wie ein Zuhälter, seinen Kumpel mit dem Frettchengesicht und die gehetzt wirkende Kellnerin, die geschickt der forschenden Hand auswich, mit der ein Gast sie packen wollte, als sie an ihm vorbeieilte. In der Mitte des Raumes befand sich ein kleines Podest mit einer Metallstange, die bis zur rußverschmierten Decke reichte. Ein leichtbekleidetes Mädchen, das die Pubertät gerade erst hinter sich gelassen hatte, wackelte mit den Hüften und tanzte um die Stange. Raina wandte den Blick ab. Ohne diese eine verzweifelte Tat, die ihr die Freiheit gebracht hatte, hätte sie dieses Mädchen sein können.


  Träge drehte sie das Glas mit warmem Bier, mit dem sie schon seit einer Stunde beschäftigt war, in der Hand und sah aus den schmutzigen Fenstern, die auf die Vorderseite des Truck Stops hinausgingen. Gefroren und farblos erstreckte sich dort, so weit der Schein der starken Flutlichter reichte, in endloser Monotonie die öde Weite. Außerhalb des Lichts verschluckte das Dunkel des schwarzen Nachthimmels die karge Landschaft.


  Milde minus dreißig Grad herrschten draußen. Und es würde noch kälter werden, je weiter sie nach Norden kamen. Raina hasste die Kälte leidenschaftlich, doch wenn sie die Erste war, die mit ihrer Ladung gentechnisch veränderten Getreides die Station in Gladow erreichte, würde sie einen fetten Bonus von fünfzig Millionen Interdollar erhalten. Das wäre mehr als genug, um ihr durchgefrorenes Herz zu erfreuen und sie für alles zu entschädigen.


  Mehr als genug, um Beths Sicherheit zu gewährleisten.


  Raina hielt den Blick auf die Tür gerichtet und wünschte sich, dass sie endlich aufging. Sie konnte nicht mehr viel länger warten. Wo zur Hölle blieb Wizard? Hier herumzusitzen – als Frau, ganz allein an einem Ort wie diesem – erregte zu viel Aufmerksamkeit. Sie wollte nicht, dass irgendjemand sich an ihr Gesicht erinnerte. Anonymität war ein wertvolles Gut. Ein Gut, das ihr gerade zu entgleiten drohte, wie sie feststellen musste. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie einer der betrunkenen sibirischen Trucker durch den Raum auf sie zutorkelte.


  »Hallo, du süßes Ding.« Er blieb direkt vor ihr stehen, beförderte mit einem Fußtritt den freien Stuhl unter dem Tisch hervor und schob ihn näher zu ihr heran, ehe er seinen massigen Körper auf die mit eingerissenem Kunstleder bezogene Sitzfläche sinken ließ. Er war in Lagen von zerlumptem Stoff gehüllt, der schmutzig und ausgefranst war. Sein Gestank erreichte ihre Nase, noch bevor er seine Begrüßung zu Ende ausgesprochen hatte.


  »Verschwinde. Sofort.« Raina sprach mit ruhiger, leiser Stimme, während sie unauffällig die Hand in ihr Kreuz schob und den glatten Griff des Messers umschloss, das dort befestigt war.


  Der Sibirier grinste sie an, wobei er die braunen Stummel von drei verfaulten Zähnen entblößte. »So leicht wirst du mich nicht los. Ich habe dich beobachtet.« Er deutete auf seinen Schritt. »Du brauchst einen Mann, süßes Ding.«


  Aha. »Und du glaubst, dass du einer bist?«


  Der Trucker runzelte bei ihrer Frage die Stirn; als er endlich begriff, dass er beleidigt worden war, zog er seine buschigen Augenbrauen hoch. Unbeirrt beugte er sich vor und ergriff mit einer vernarbten, dreckigen Hand ihren Pferdeschwanz. »Ich werde dir zeigen, wie viel Mann ich bin. Gib uns einen Kuss, süßes Ding.«


  Seine Zunge war schon forschend herausgestreckt, als er ihr Gesicht zu sich heranzog.


  »Letzte Warnung«, sagte Raina leise und wünschte sich, er würde auf sie hören.


  Er zog einmal fest an ihrem Zopf. Raina löste ihr Messer aus seiner Scheide, riss es mit einer schnellen Drehung hoch und durchtrennte geschickt die Zungenspitze des Truckers. Dickflüssig und heiß spritzte Blut in alle Richtungen. Mit einem zornigen Aufheulen zuckte der Kerl zurück und ließ sie los, als er beide Hände auf seinen Mund legte. Dunkles Blut tropfte sein unrasiertes Kinn hinab und bildete eine Lache auf dem Tisch.


  Raina warf einen kurzen Blick auf die anderen Sibirier. Ihre Aufmerksamkeit war noch immer auf das Mädchen gerichtet, das aufreizend an der Stange tanzte. Sie sah wieder den Trucker an, der sich stöhnend den Mund hielt. Mit dem fleckigen Stückchen Stoff, das als Serviette diente, wischte sie langsam die Klinge des Messers sauber. Sie wusste, dass Servietten früher einmal aus Papier gemacht worden waren, aber das war schon lange her – damals gab es noch genügend Bäume, um daraus Zellstoff herzustellen.


  »Mein Name ist Raina Bowen. Nicht süßes Ding.« Sie seufzte. So viel zum Thema Anonymität. »Und das Letzte, was ich brauche, ist ein Mann.«


  Na ja, das stimmte nicht ganz. Sie brauchte einen ganz bestimmten Mann – Wizard und dessen kostbare Transportlizenz –, doch er war nirgends zu entdecken.


  Der Trucker riss die Augen auf, als er ihren Namen registrierte, und eine Spur des Erkennens flackerte in den ausdruckslosen Tiefen auf. Schön, einen gewissen Ruf zu haben, auch wenn sie ihn nicht verdiente. Dieser nette kleine Zwischenfall würde ihren geheimnisvollen Nimbus nur noch vergrößern. Leider würde er auch das Risiko erhöhen, gefunden zu werden. Verdammt.


  Wieder wollte er sie packen. Seine Hände waren rauh, der Ausdruck auf seinem Gesicht war aggressiv. Er war zornig, gereizt, gedemütigt, und er wollte Rache. Was war bloß los mit diesen sibirischen Gun Truckern?


  Raina schlang eine Locke um einen Finger, änderte ihre Miene, senkte die dichten Wimpern über ihren blauen Augen zu einem einladenden Blick und setzte ein anziehendes Lächeln auf. Der Trucker blinzelte und war wegen ihres abrupten Sinneswandels offensichtlich verwirrt. Er beugte sich vor – Gott, einige Menschen lernten es nie –, und Raina versetzte ihm mit dem Griff ihres Messers einen gezielten Schlag unters Kinn.


  Mit offenem Mund sackte er bewusstlos auf dem Resopaltisch zusammen. Der Tisch war voller Blut, das Bier ruiniert und Rainas Geduld am Ende.


  Mittlerweile sahen seine Kumpel in ihre Richtung. Raina neigte den Kopf, als wäre sie ganz hingerissen von ihrem Gesprächspartner, und benutzte ihren Körper, um seine reglose Silhouette zu verdecken. Ihr kleiner Trick funktionierte. Die Männer stießen einander an und lachten, ehe sie sich wieder der Stripperin zuwandten.


  Tja, das brachte ihr ungefähr drei Minuten.


  Plötzlich drang gleißendes Licht durch die zugefrorenen Fenster und bildete einen hellen Kreis auf dem Fußboden. Hoffnung flackerte auf, als Raina sich einen Moment lang fragte, ob Wizard aufgetaucht sein mochte – aber nein, das Licht war zu hell, um nur von einem Fahrzeug zu stammen.


  Trucks. Viele Trucks. Sie hatten im Kreis geparkt, und jetzt erhellten die Strahlen ihrer Scheinwerfer die eingegrenzte Fläche.


  Wie eine Arena.


  Sie hatte so etwas schon einmal gesehen. Die Neuankömmlinge erwarteten Unterhaltung – Unterhaltung von der Sorte, bei der Fäuste eine Rolle spielten –, und sie benutzten ihre Sattelzüge, um den Austragungsort zu markieren. Angespannt starrte sie durch die Fensterscheibe. Die Muskeln in ihren Schultern und ihrem Nacken hatten sich fast schmerzhaft zusammengezogen. Illegale Gladiatorenkämpfe. Es würde ein Blutbad geben.


  Verflucht. Wizard hin oder her – sie war schon viel zu lange hier. Raina warf eine Handvoll Interdollar auf den Tisch, schlüpfte in ihren Parka und ging nach draußen. Sie hielt sich in den Schatten, während sie das Geschehen beobachtete. Die Sattelzüge waren riesig, so hoch wie zweigeschossige Häuser. Sie waren schiefergrau, und auf der Vorderseite stand in silbernen Buchstaben der Name Janson.


  Männer kletterten aus den Fahrerkabinen. Große, kräftige Kerle, in Felle und Häute gehüllt, bis an die Zähne bewaffnet. Männer der Firma Janson. Wie schön. Der ICW – Intercontinental Worldwide –, der längste Highway, der jemals gebaut worden war, gehörte Janson Transport. Zumindest verhielten die Janson-Fahrer sich so, als würde er ihnen gehören.


  Sie konnte die Spannung in der Luft spüren. Schmecken. Irgendjemand hatte diese Typen sehr, sehr wütend gemacht.


  Am anderen Ende des Parkplatzes stand ein einsamer Sattelzug. Schwarz, sauber, ohne Schriftzug. Ein nettes Fahrzeug, wie sie feststellte. Ein Fahrer, der bei keiner Gesellschaft angestellt war – genau wie sie. Armes Schwein. Er sollte heute Abend offensichtlich für die Unterhaltung sorgen.


  »Hey, Big Luc«, rief einer der Janson-Trucker und trat in den hell erleuchteten Kreis, den sie gebildet hatten. »Das ist der wertlose Schmarotzer, der sich vorgedrängelt hat. Wir sollten ihm Manieren beibringen.«


  Vorgedrängelt? Welcher Idiot überholte Janson-Trucks? Sie hatten immer Vorfahrt. Das war ein ungeschriebenes Gesetz. Jeder, der es missachtete, war entweder verrückt oder scharf auf einen schnellen Tod. Raina beobachtete, wie Geldscheine hin- und hergereicht wurden. Die Wetten standen anscheinend zugunsten von Big Luc.


  »Sein Druck scheint mir etwas niedrig zu sein, oder? Und man sollte keinen Sattelzug auf den Highway lassen, der nicht sicher ist«, rief ein anderer Mann und lachte. »Wizard hat echt Nerven, heute Abend hier aufzutauchen. Er hätte weiterfahren sollen. Vielleicht hätten wir ihn dann noch einen Tag leben lassen.«


  Wizard. O nein. Von allen Idioten im eisigen Norden musste sie sich ausgerechnet mit dem einlassen, der einen Streit mit der Janson-Armee vom Zaun gebrochen hatte. Mit leicht zusammengekniffenen Augen blickte sie zu dem riesigen schwarzen Sattelzug am anderen Ende des Parkplatzes. Wizards Sattelzug. Verdammt, verdammt, verdammt.


  Jetzt war er ihr keine Hilfe mehr. Trotzdem konnte sie nicht anders, als darüber nachzudenken, wie sie die Transportlizenz, die er ihr eigentlich hatte geben sollen, doch noch retten konnte.


  »Luc. Luc. Luc.« Die Menge rief nach ihrem Champion.


  Auf ihre Rufe hin stolzierte ein Hüne in den Lichtkegel, riss die Arme hoch, während er sich langsam um sich selbst drehte, und stachelte seine Bewunderer noch mehr an. Unter der Tellermütze aus Wolle, die sich an seinen Schädel schmiegte, hatte er seine buschigen Augenbrauen zusammengezogen. Seine Nase war platt und schief. Darunter prangte ein struppiger schlammfarbener Schnurrbart. Ein Tierfell hing über seinen breiten Schultern. Der Kopf des Tieres war noch erhalten, und die scharfen Zähne fingen das Licht ein.


  Raina blickte wieder zu dem schwarzen Sattelzug am Ende des Parkplatzes. Sie hatte Wizard nie persönlich getroffen, hatte nur in Sams Auftrag Kontakt zu ihm aufgenommen – was an sich schon eine fragwürdige Empfehlung war –, aber sie glaubte nicht, dass er gegen Luc eine Chance hatte. Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, dass überhaupt irgendjemand es mit Luc aufnehmen konnte.


  Die Tür der Fahrerkabine ging auf, und ein Mann schwang sich herunter. Er war groß und trug einen schwarzen Parka, dessen Kapuze er tief ins Gesicht gezogen hatte, so dass Raina seine Züge nicht erkennen konnte. Einen Augenblick lang verspürte sie Mitleid, doch sie unterdrückte dieses unwillkommene Gefühl schnell wieder. Es war nicht ihr Kampf. Es ging sie nichts an. Die Worte von Sams liebevoll väterlichem Ratschlag hallten so deutlich und klar in ihrem Kopf wider, als würde er neben ihr stehen. Wenn es dir keinen Gewinn bringt, dummes Mädchen, dann verschwinde. Verschwinde einfach. Was kümmert dich das Schicksal von irgendeinem Idioten?


  Es war nicht nur kein Gewinn für sie drin, nein, der Dummkopf hatte sie sogar noch etwas gekostet. Wizard hätte ihr eigentlich vor einer Stunde eine befristete Transportlizenz von Janson aushändigen sollen, die es ihr erlaubt hätte, sich ganz legal vorzudrängeln –, zwar hätte sie hinter den Janson-Trucks bleiben müssen, hätte aber alle anderen freien Fahrer überholen dürfen. Stattdessen war er nicht nur eine Stunde zu spät, sondern hatte auch noch eine verfluchte Armee im Schlepptau. Und diese Armee stand nicht auf seiner Seite.


  Wizard kam mit langen Schritten näher. Er schaffte es, den Parkplatz zur Hälfte zu überqueren, schaffte es, die halbe Strecke bis zur Tür der Kneipe zurückzulegen, ehe Lucs Faust in seinem Gesicht landete. Raina zuckte zusammen. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf langes dunkles Haar, als die Kapuze zurückfiel und Wizards Kopf zur Seite flog. Er ging zu Boden und rollte kopfüber über die harte Eisfläche.


  Mit drei Schritten war Luc bei ihm und trat ihm mit den stahlverstärkten Spitzen seiner Janson-Stiefel in die Rippen. Wizard rührte sich nicht, stöhnte nicht, und einen Moment lang fragte Raina sich, ob Luc ihn mit seinem ersten Schwinger bereits bewusstlos geschlagen hatte. Lachend trat Luc noch einmal nach und stupste ihn ein-, zweimal mit dem Stiefel an. Dann wich er zurück, winkte der Gruppe zu, die sich um ihn herum versammelt hatte, und schüttelte Hände, während er sich zur Tür des Imbisses begab. Er führte sich auf, als hätte er die Welt gerade vom Staatsfeind Nummer eins befreit.


  Die verbliebenen Janson-Trucker kamen näher. Sie wirkten wie eine Meute gieriger Ratten, in deren Augen ein bösartiges Verlangen aufblitzte. Raina hatte keinen Zweifel, was sie vorhatten: Sie wollten Wizard den Rest geben, ihn fast totschlagen – als Warnung für alle anderen, die vorhatten, ihnen Ärger zu machen.


  Raina warf einen Blick auf ihr Schneemobil. Sie war schlau genug gewesen, ihren Truck an einem sicheren Ort abzustellen und mit dem Scooter zum Truck Stop zu kommen. Es hatte keinen Sinn, das Schicksal herauszufordern. Jetzt dachte sie darüber nach, ob sie in den Kreis der Männer stoßen sollte, die sich langsam Wizards Körper näherten, und ihn sich schnappen und sich dann in Sicherheit bringen sollte, ehe jemand getötet wurde. Sie zögerte. Die Vorstellung stand in absolutem Widerspruch zu ihrem Selbsterhaltungstrieb. Warum sie überhaupt mit diesem Gedanken spielte, war ihr selbst ein Rätsel. Hatte Sam Bowen ihr nicht jegliches Mitgefühl aus dem Körper geprügelt? Dummes Mädchen. Mitgefühl bringt dich nur um.


  Sie unterdrückte die Stimme in ihrem Kopf und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Mann, der ausgestreckt und mit dem Gesicht nach unten auf dem gefrorenen Boden lag. Er hatte die verfluchte Transportlizenz, und sie brauchte sie. Sie musste sich nur einen Plan zurechtlegen, wie sie an die Lizenz kam.


  Sie zuckte zusammen, als Wizard mühsam auf die Beine kam. Er schüttelte den Kopf, als wollte er die Benommenheit vertreiben, und fuhr sich dann mit dem Handrücken über den Mund. Gott, er war nicht einmal vernünftig genug, einfach liegen zu bleiben.


  »Hey, Luc«, rief er ruhig. Der Klang seiner Stimme ließ Raina aufhorchen. Er hatte einen tiefen, vollen, sinnlichen Bariton, der ihr einen wohligen Schauer über den Rücken jagte. »Wenn du schon mal da bist, kannst du mir ein Bier holen?«


  Raina schloss die Augen und seufzte. Schwer von Begriff. Dumm. Hirnlos. Er war ein toter Mann. Und das alles weswegen? Wegen seines Machismos? Sie bewegte sich ein Stück, um einen Blick auf sein Gesicht erhaschen zu können, doch er hatte seine Kapuze wieder hochgezogen.


  Big Luc drehte sich langsam um, um ihn anzusehen. »Hast du Todessehnsucht, Junge?«


  »Mein Name ist Wizard, und das Einzige, nach was ich mich im Augenblick sehne, ist ein großes kaltes Bier.« Oh, diese lässige gedehnte Sprechweise. Es sollte einem so dummen Typ verboten sein, eine so samtige Stimme zu haben.


  »Tja, Wiiiiz-aaard …«, johlte Luc und schlug sich mit einer fleischigen Hand auf den Oberschenkel. »Bist du bereit zu sterben?«


  Lauf, lauf, lauf. Vielleicht hast du eine Chance. Raina wollte, dass er sich bewegte, denn sie wusste, dass Big Luc ihn umbringen und seine steifgefrorene Leiche im Schnee liegenlassen würde. Die wilden Hunde würden sein Fleisch abnagen, und niemanden würde es interessieren. Sie sollte es auch nicht kümmern.


  Luc stürzte sich auf ihn. Raina erwartete, dass Wizard zurückweichen, sich ducken, sich bewegen würde. Aber stattdessen schnellte mit blitzartiger Geschwindigkeit seine Faust vor, und Luc ging zu Boden.


  Sie blinzelte und war sich sicher, dass sich ihre Augen getäuscht haben mussten.


  Einen Moment lang wartete sie, überzeugt, dass Luc aufstehen, wie ein zorniger Bulle nach vorn stürzen und Wizard umhauen würde. Ohne einen Blick zurück drehte Wizard sich um und machte sich auf den Weg ins Diner, als hätte er gerade nicht das Unglaubliche geschafft. Als hätte er gerade nicht zu seiner eigenen Ermordung eingeladen.


  Und, oh, wie er lief … selbstsichere, fließende Bewegungen. Er war augenscheinlich ein Mann, der sich in seiner Haut wohl fühlte. Raina beobachtete ihn eine Zeitlang, bevor sie den Blick abwandte und sich fragte, was zum Teufel mit ihr los war. Warum dachte sie darüber nach, wie lässig irgendein nutzloser Gun Trucker die Hüften wiegte?


  Wow. Reiß dich mal zusammen, Bowen.


  Niemand sagte ein Wort. Niemand rührte sich. Es fühlte sich an, als wagte niemand es, auch nur zu atmen. Schließlich traten zwei Typen nach vorn, griffen Big Luc unter den Armen und schleppten ihn weg.


  Dummer Mann. Dummer, dummer Mann. Wizard hatte sich gerade einen sehr mächtigen Feind in der Janson Transport Company gemacht. Eigentlich waren sie seine Feinde, seit er sie überholt hatte, doch sie hätten ihn vermutlich am Leben gelassen … Zwar hätten sie ihn gequält, aber nicht getötet. Vielleicht. Jetzt glaubte sich nicht mehr daran. Sie würden ihn wahrscheinlich ausnehmen und ihm seine eigenen Eingeweide in den Hals stopfen.


  Zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch stieß sie die Luft aus. Sie musste das Rennen nach Gladow gewinnen. Für sich. Für Beth.


  Verflucht. Sie brauchte diese befristete Lizenz, und das bedeutete, dass sie nicht viel klüger als Wizard war, denn sie hatte vor, sich in seinen Kampf einzumischen.


  In die Schatten gedrückt rannte sie bis zum Ende der Mauer, kletterte auf ihr Schneemobil und startete den Motor. In einem Bogen drehte sie um. Mit rasendem Herzen brachte sie den Scooter in der Nähe des Eingangs zum Truck Stop zum Stehen – direkt hinter dem blöden Idioten, der ihre Pläne so gründlich durcheinandergebracht hatte.


  »Steig auf«, schrie Raina. Einige der Janson-Männer kamen näher, und sie war froh, dass die Kapuze ihres Anoraks ihr Gesicht verdeckte. Sie konnte nur hoffen und beten, dass die Kerle sie nicht wiedererkannten. Ja, genau. »Wenn du auch nur ein Fünkchen Verstand hast, dann steig auf.«


  Wizard wandte sich um, um sie anzusehen. Für einen Moment hob sich seine Silhouette dunkel gegen das Licht ab, das aus dem Fenster hinter ihm drang. Sie dachte, er würde jetzt beweisen, dass er nicht mal das von ihr angesprochene Fünkchen Verstand besaß, denn er stand einfach nur da, hatte den Kopf schräg gelegt und beobachtete die Janson-Fahrer, die langsam heranschlichen und sich hinter Rainas Rücken unaufhaltsam näherten. Sie konnte sie spüren, konnte die verschwommenen Spiegelbilder ihrer Gesichter in den Scheiben der Kneipe hinter Wizard erkennen.


  Mit einem Schulterzucken schwang er ein langes Bein über den Sitz des Schneemobils und schlang die Arme um Rainas Taille, als er sich setzte.


  Raina holte tief Luft, ließ den Motor aufheulen und raste dann in die sternenklare Nacht hinaus. Ihr Herz hämmerte, als sie so schnell fuhr, wie sie es sich zutraute. Sie war sich der Gefahr bewusst, bei dieser Geschwindigkeit in eine tiefe Spurrille zu geraten. Und sie war sich bewusst, dass sie wahrscheinlich verfolgt wurden. Sogar über den Motor hinweg konnte sie das Geschrei der Menge hören, die sie zurückgelassen hatten.


  Hitze explodierte in einer schimmernden Welle, und für einen Augenblick wurde die Nacht zum Tag, als jemand eine Reihe Plasmageschosse abfeuerte.


  Wizard reagierte offenbar aus einem Instinkt heraus. Er presste sich gegen ihren Rücken und schützte sie mit seinem Körper. Mit einem Fauchen rammte sie ihm den Ellbogen in den Bauch und machte ihm damit unmissverständlich klar, dass sie keinen menschlichen Schutzschild brauchte. Idiot.


  Sie konnte ihn hinter sich spüren, an ihren Rücken gedrückt, seine muskulösen Schenkel mit ihren verschmolzen, seine Arme wie Schraubstöcke um ihre Taille geschlungen. Er war größer, als sie gedacht hatte. Als er aus seinem Truck geklettert war, hatte sie nur Big Lucs Größe bemerkt, die Gefahr, die die Janson-Fahrer darstellten.


  Sie hatte Wizard für harmlose Beute gehalten.


  Nachdem sie jetzt seinen großen, durchtrainierten Körper an sich spürte, fragte sie sich, wie sie sich so hatte irren können.


  Sie schob sich ein paar Zentimeter weiter nach vorn, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und ihn zu bringen. Ihre Gedanken wanderten wieder zu den Männern, die sie zurückgelassen hatten. Sie wusste mit Sicherheit, dass die Janson-Fahrer nicht damit gerechnet hatten, dass irgendjemand den Retter ihres Opfers spielen würde. Und da sie verrückt genug gewesen war, diese Rolle zu übernehmen … Tja, sie konnte nur hoffen, dass niemand sie erkannt hatte. Nur ein Idiot machte sich Janson Transport zum Feind. Und im Augenblick saß dieser Idiot auf dem hinteren Sitz ihres Schneemobils.


  Ärger durchzuckte sie. Nachdem sie ihn nun gerettet hatte – wohin sollte sie ihn bringen? Sie starrte in den endlosen, mit unzähligen Sternen getupften Nachthimmel hinauf, der sich über die Eiswüste wölbte. Sein Truck stand beim Truck Stop, und ehe die Janson-Fahrer nicht verschwunden waren, tat sie besser daran, nicht dorthin zurückzukehren. Ihren Sattelzug hatte sie im Osten auf einer wenig bekannten Zufahrtsstraße geparkt, die ins Nichts führte – eine Erinnerung an die Zeiten vor der Verordnung über fossile Brennstoffe von 2089. Kopfschüttelnd steuerte sie Richtung Osten und schalt sich innerlich dafür, dass sie sich in etwas eingemischt hatte, das sie nichts anging. Aber, verflucht, sie brauchte diese Lizenz, damit sie das Rennen zur Station in Gladow gewinnen konnte.


  Mit der heraufziehenden Nacht wurde der eisige Wind immer schneidender, und Raina zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht, während sie weiterfuhr. Beinahe dreißig Minuten vergingen, ehe die Umrisse ihres Trucks sich vor ihnen abzeichneten. Die Silhouette hob sich riesig und dunkel gegen den Nachthimmel ab, und die Chromleisten blitzten im Licht des Scooters auf.


  »Home, sweet home«, murmelte sie, als sie den Motor abstellte, vom Schneemobil kletterte und die Kapuze ihres Parkas zurückschob. Frostige Luft schlug ihr entgegen, als sie vorwärtsging, und sie war dankbar für diese Unannehmlichkeit: Vielleicht würde so ihr Verstand wieder zurückkehren, denn sie hatte das Gefühl, ihn auf dem Parkplatz vor dem Truck Stop gelassen zu haben, als sie Wizard eine Mitfahrgelegenheit angeboten hatte.


  Sie rechnete damit, dass Wizard hinter ihr war, gab den Schlüsselcode ein, öffnete die Tür der Fahrerkabine und kletterte hinein. Als sie das Licht anschaltete, sagte sie über die Schulter hinweg: »Du kannst heute Nacht hier schlafen und morgen deinen Truck holen. Big Luc und seine Freunde sind morgen entweder schon verschwunden oder zu betrunken, um mitzubekommen, dass du deinen Truck holst. So oder so, heute Nacht gehst du nirgendwo mehr hin. Zu gefährlich.«


  Als keine Antwort kam, drehte Raina sich um und stellte missmutig fest, dass Wizard sich an ihr Schneemobil gelehnt hatte. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, die Beine ausgestreckt, und sein Gesicht wurde durch die Kapuze seines Anoraks verdunkelt. Er war nicht mehr als ein dunkler Schatten in einer ebenso dunklen Nacht. Nach außen hin wirkte seine Haltung bequem und entspannt, als wäre die eisige Kälte nur eine kühle Brise.


  »Willst du hier draußen übernachten?«, rief sie.


  »Am liebsten nicht.« Er richtete sich auf und kam auf sie zu. Das Licht aus der Fahrerkabine fiel auf den Schnee und dann auf ihn, als er in das Streulicht trat. »Aber es ist unhöflich, ungebeten in eine fremde Wohnung zu platzen.«


  »Du willst also eine Einladung in meine Wohnung?« Sie schnaubte. »Leistest du mir vielleicht bei einer Tasse Tee Gesellschaft?« Idiot.


  Raina erhaschte einen flüchtigen Blick auf dunkles Haar, das unter seiner Kapuze hervorblitzte, ehe er den Kopf neigte und zur Tür der Fahrerkabine hinaufkletterte. Sie trat zur Seite, um ihn hereinzulassen, machte ihren Parka auf und hängte ihn an den Haken hinter dem Fahrersitz.


  Dann führte sie ihn in die kleine Wohneinheit, die sich an die Fahrerkabine anschloss. Es war ihr unangenehm, dass Wizard da war, und sie fühlte sich unsicher. Sie wies auf den Plasmabildschirm, der in eine Wand ihres Trucks eingelassen war, und plapperte über die Schulter hinweg drauflos, um ihre Beklommenheit zu überspielen. »Ich kann sechs Satelliten anpeilen und über viertausend Programme empfangen. Früher waren es mal sieben Satelliten. Ich glaube allerdings, dass einer in der Umlaufbahn verglüht ist.«


  Ihr Begleiter antwortete nicht. Es schien, als wäre er an Smalltalk nicht interessiert. Auch gut. Sie war selbst nicht besonders geschickt darin.


  Sie nahm einen Stapel Mikrodisks vom Plastitech-Stuhl und presste sie an ihre Brust, während sie sich nach einem geeigneten Platz dafür umsah. Der Stuhl war abgesehen von ihrem Bett die einzige Sitzgelegenheit, und sie hatte nicht vor, ihm anzubieten, auf ihrem Bett Platz zu nehmen. Raina riskierte einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob er noch da war, und ihr stockte der Atem.


  Er stand direkt hinter ihr, sein Körper nur eine Handbreit von ihr entfernt. So nah und ohne die Kapuze seines Parkas, den er inzwischen geöffnet hatte, wirkte Wizard alles andere als hilflos. Auf seinem kantigen Kinn zeigten sich Bartstoppeln, und er hatte seine vollen Lippen aufeinandergepresst. Er sah gefährlich aus, selbstsicher, furchteinflößend. Nicht wie ein Mann, der hätte gerettet werden müssen.


  Raina hielt die Mikrodisks wie einen Schild an sich gedrückt, neigte den Kopf ein wenig nach hinten und sah ihm in die Augen. Schiefergrau, kalt. Sie schluckte. Was zur Hölle hatte sie sich dabei gedacht, ihn mit hierherzunehmen? Er war kein verlassener Welpe, der einen warmen Platz zum Schlafen brauchte.


  Sie atmete langsam aus.


  Als hätte er ihr Unbehagen gespürt, machte Wizard einen Schritt zurück. Er wandte sich um und betrachtete die Einrichtung ihres winzigen Wohnraums. Zwar hatte der gesamte Bereich kaum die Ausmaße eines großen Schranks, war jedoch für einen Trucker eigentlich recht luxuriös ausgestattet.


  Er ging zum Plasmabildschirm und strich sacht mit einem Finger über die Knöpfe. Zusehen zu müssen, wie er mit diesen starken, groben Fingern ihre Sachen berührte, ließ sie erschauern.


  Wütend auf sich selbst, weil sie ihn hierhergebracht hatte, und genervt, weil er sie verunsicherte, verspürte sie den Drang, dafür zu sorgen, dass er sich genauso unbehaglich fühlte wie sie. »Du warst zu spät«, sagte sie rundheraus.


  »Korrekt.« Er nahm eine Mikrodisk in die Hand und legte sie wieder weg.


  Sie hatte schon vermutet, dass er nicht besonders clever war, also sprach sie langsam und deutlich. »Ich habe darauf gezählt, dass du zum vereinbarten Zeitpunkt mit der Ausnahmegenehmigung auftauchst.«


  Er drehte den Kopf, um ihr über die Schulter hinweg einen Blick zuzuwerfen. Sein seidiges schwarzes Haar fiel nach vorn und streifte seine kantigen Wangenknochen. Markasitperlen waren in einen langen Zopf hinter seinem rechten Ohr geflochten. Das Licht brach sich in den funkelnden Steinen, als er sich bewegte.


  »Ich habe eingewilligt, Bowen zu treffen, um die Lizenz zu übergeben. Es war nie die Rede von einem Mädchen.«


  Von einem Mädchen. Sie biss die Zähne zusammen. Ungeduldig riss sie eine Schranktür auf und stopfte die Mikrodisks hinein. »Ich bin Bowen. Raina Bowen.«


  »Ja.« Er blickte sie einen Moment zu lange an und ging dann langsam in die entgegengesetzte Ecke des kleinen Raumes.


  Ja? Was sollte das denn heißen?


  »Ich sollte Sam Bowen treffen.« Er klopfte an die Wand, öffnete einen Schrank und schloss ihn wieder. »Ein gut ausgestatteter Sattelzug. Wasserstoffantrieb? Brennstoffzelle?«


  Raina nickte und stellte fest, dass er sie nicht ansah. »Ja. Mit Solarkollektoren auf dem Dach der Fahrerkabine und einer Hydrokultur-Pflanzröhre.« Sie hielt inne. »Wen auch immer du zu treffen erwartet hast – du warst trotzdem zu spät.«


  »Zur Kenntnis genommen.«


  Tja, das fasste es ungefähr zusammen. Sie biss sich auf die Zunge, um den Drang zu unterdrücken, eine Erklärung zu fordern. Das Warum, entschied sie, war eigentlich nicht so wichtig.


  Er schob die Tür zu ihrem klitzekleinen Badezimmer auf und steckte seinen Kopf hinein. Dann drehte er sich um und sah sie an. »Effektiv und praktisch gestaltet. Ein vollausgestattetes Bad. Duschkabine. Macht es dir etwas aus, wenn ich sie kurz benutze, wenn wir fertig sind?«


  »Wenn wir … fertig sind?« Mit was?


  Er zuckte mit den Achseln. »Ich kann auch vorher duschen, wenn es dir lieber ist, obwohl ich erst heute Nachmittag in meinem Truck geduscht habe.«


  Wizard zog seinen Parka aus, faltete ihn sorgfältig zusammen und legte ihn dann ordentlich auf den Plastitech-Stuhl. Er trug ein Thermooberteil, unter dem sich jeder Muskel seines Oberkörpers abzeichnete. Raina schluckte und musste gegen ihren Willen hinsehen. Verdammt, sie konnte doch etwas Schönes genauso zu schätzen wissen wie jede andere Frau.


  Er war noch größer, breitschultriger und durchtrainierter, als sie gedacht hatte. Bei dieser Erkenntnis schrillten in ihr sämtliche Alarmglocken. Unauffällig zog sie das Messer aus der Scheide, die auf ihrem Rücken befestigt war, und suchte sich einen sicheren Stand, um sich gegebenenfalls verteidigen zu können. Wizard hatte den Saum seines T-Shirts gepackt und begann, das Shirt auszuziehen, wobei er einen Blick auf seine goldene Haut und einen muskulösen Bauch freigab.


  O Mann. Irgendwie war der Typ zu einer Schlussfolgerung gelangt, die vollkommen falsch war.


  »Äh, Wizard? Nette Show, aber ich bin nicht auf der Suche nach einem Stripper.« Oder einer schnellen Nummer – doch sie brachte die Worte nicht über die Lippen.


  Mitten in der Bewegung verharrte er und hob fragend die Brauen. Graue Augen funkelten unter dunklen Wimpern, als er sie ohne Eile interessiert musterte. Sie sah, dass er das Messer bemerkte und seinen Blick darübergleiten ließ, ohne jedoch beunruhigt zu wirken. »Mein Fehler«, räumte er anstandslos ein. »Also, was machen wir hier, Raina Bowen?«


  »Was wir hier machen? Du dachtest, ich wollte … mit dir … einem nutzlosen Gun Trucker?« Sie unterdrückte die hinterhältige Stimme, die ihr in ihrem Kopf zuflüsterte, dass er ein umwerfendes Exemplar eines nichtsnutzigen Gun Truckers war und dass das vielleicht auch etwas wert war. »Tja, ich weiß ja nicht, was du hier machst, Wiii-zaaard«, sagte sie leise und sprach seinen Namen so gedehnt aus wie Big Luc, »aber ich rette deinen Arsch.«


  »Meinen Arsch?« Er blinzelte und legte den Kopf ein bisschen schräg. »Wofür rettest du ihn? Für schlechte Zeiten?«


  Sie konnte nicht anders. Sie musste lachen. Sein Kopf schoss hoch, er blickte sie an, und ein Aufflackern von Überraschung verriet ihn, ehe er es wieder versteckte.


  Verflucht. Er war tatsächlich dumm wie Bohnenstroh. Offensichtlich hatte er jedoch nicht die Absicht, die körperliche Vereinigung zwischen ihnen voranzutreiben.


  Er war vielleicht nicht harmlos, doch zumindest hatte er nicht vor, sie anzugreifen, also steckte Raina das Messer zurück in die Scheide und schnappte sich das Ersatzkissen.


   


  Wizard lag auf dem Rücken auf dem Fußboden. Er konnte das tiefe, gleichmäßige Atmen von Raina Bowen hören und wusste, dass sie in dem Moment, als ihr Kopf das Kissen berührt hatte, auch schon eingeschlafen war. Einen Moment lang hatte er befürchtet, sie würde ihm sagen, er könne draußen im Schnee schlafen. Nett von ihr, ihm stattdessen den kalten harten Fußboden anzubieten.


  Er starrte in die Dunkelheit, die den kleinen Raum erfüllte, und dachte über die Ereignisse nach, die ihn in seine jetzige Lage gebracht hatten. Beim Truck Stop, als er sich umgedreht und diese umwerfende Frau auf dem Schneemobil gesehen hatte, deren blonde Haare ihr unter der Kapuze hervor über die Schultern gefallen waren und deren blaue Augen feurig geblitzt hatten, hatte er angenommen, dass sie das von ihm wollte, was die meisten Frauen sich von ihm wünschten: eine endlose, perfekte Nacht. Wenn er ihre Absichten nicht falsch verstanden hätte, wenn er nicht angenommen hätte, dass sie Geschlechtsverkehr wollte, wäre er niemals auf ihren Scooter gestiegen. Und wenn sie ihn nicht abgelenkt hätte, hätte er die Janson-Fahrer fertiggemacht und würde jetzt in seinem eigenen warmen Bett liegen.


  Herauszufinden, dass er Raina Bowen fälschlicherweise für ein Mädchen gehalten hatte, das auf Beute aus war …


  Fehler waren inakzeptabel. Dass er heute Nacht einen Fehler gemacht hatte, war unerträglich und nicht im Rahmen seiner normalen Verhaltensmuster. Schlimmer noch, er hatte einen Scherz gemacht. Oder er hatte es zumindest versucht.


  Andere Menschen fanden seine Versuche, lustig zu sein, nur selten komisch. Aber Raina Bowen hatte sich amüsiert. All die Jahre über hatte er sich bemüht, Humor zu verstehen, und alle seine Versuche waren gescheitert – doch diese Frau hatte über seinen Witz gelacht.


  Bis zu seinem elften Lebensjahr hatte er nicht einmal gewusst, dass es etwas wie Humor überhaupt gab, und es hatte noch einmal ein Jahrzehnt gedauert, bis er angefangen hatte zu begreifen, dass von ihm erwartet wurde, zu lachen oder wenigstens zu lächeln, wenn jemand einen Witz erzählte. Vermutlich machte ihn das zu einem Spätzünder.


  Aber er hatte geübt. Er probierte es jetzt, im Schutze der Dunkelheit, und hob seine Mundwinkel mühsam zur plumpen Parodie eines Lächelns an. Gut, für den Beobachter mochte es nicht plump oder unsicher aussehen, doch für ihn selbst fühlte es sich seltsam ungewohnt an.


  Er hörte, wie Raina sich im Schlaf bewegte. Direkt über ihrem Bett befand sich ein Gestell mit Waffen. Zwei Messer. Eine Bolinger-Plasmapistole, modifiziert, soweit er es erkennen konnte. Nett. Sie hatte Wert darauf gelegt, dass er bemerkte, wie sie ein drittes Messer neben sich gelegt hatte, als sie ins Bett gestiegen war.


  Die Lady ging keine Risiken ein. Er brauchte kein Wörterbuch, das ihm sagte, dass sie die Bedeutung von »Vertrauen« nicht kannte. Natürlich gab es auch keinen Grund für sie, ihm zu vertrauen. Das Bild von Sam Bowen schoss ihm durch den Kopf. Wizard analysierte die Wahrscheinlichkeiten und ermittelte das denkbarste Szenario, wie sie aufgewachsen war. Schikaniert. Bis zum Verfolgungswahn getrieben. In dem Glauben erzogen worden, dass der Verrat an jeder Ecke lauerte. Sam Bowen musste seiner Tochter die Wahrheit beigebracht haben, die er kannte.


  Vertrauen? Kein Grund, dass sie ihm vertrauen sollte. Kluges Mädchen. Aber es hätte ihm die Arbeit etwas erleichtert.


  Er kannte sie vom Hörensagen. Raina Bowen. In den letzten Jahren hatte Sam seine Tochter nicht erwähnt, nie über sie gesprochen, doch es gab jede Menge anderer Leute, die es getan hatten. In den Geschichten wurde sie als verrückte Amazone dargestellt. Schwer zu glauben. Er warf einen Blick zu dem Bett, in dem sie schlief. Stockfinster, aber er konnte sie trotzdem erkennen. Und hören. Ihren schwachen Duft wahrnehmen. Er hätte seine Sinne nicht ausschalten können, selbst wenn er es gewollt hätte; sie waren genetische Anlagen, die ihm noch vor seiner Geburt gewährt worden waren. Und im Moment war er dankbar für diese Anlagen, denn aus irgendeinem verrückten Grund gefiel es ihm, in der Dunkelheit von Rainas Truck zu liegen und ihrem Atmen zu lauschen.


  Stirnrunzelnd drehte er sich auf dem harten Boden um, und sein hellwacher Verstand ging die Informationen durch, die im Laufe der vergangenen Monate zu ihm durchgedrungen waren. Während diese Wende der Ereignisse einiges erklärte, machte sie seinen Plan auch komplizierter, wenn auch nicht erheblich. Die Geschichten waren wahr. Sam Bowen war tot.


  Und wenn er sich recht erinnerte, ging das Gerücht um, dass seine eigene Tochter ihn getötet hätte.


  
    [home]
  


  
    2. KAPITEL

  


  Mit einem leisen Stöhnen drehte Raina sich auf die Seite. Es war sechs Uhr morgens, und die Sonne würde erst in dreieinhalb Stunden am Himmel auftauchen und schon knappe sieben Stunden später wieder untergehen. Willkommen im verfluchten Norden.


  Gähnend streckte sie beide Arme über den Kopf und berührte mit den Fingern den Schalter am Kopfende ihres Bettes. Ein kleiner Lichtkegel erhellte den Fußboden. Sie konnte den Umriss des Mannes, der nur eine Armeslänge von ihr entfernt schlief, kaum erkennen. Wenigstens schnarchte er nicht. Oder raschelte mit der Decke. Tatsächlich war er so leise gewesen, dass sie sich zwischenzeitlich gefragt hatte, ob er überhaupt noch am Leben war.


  »Guten Morgen.« Wizards samtige Stimme strich zu ihr herüber.


  Der Schreck fuhr ihr in alle Glieder. »Ich dachte, du schläfst noch.«


  »Ich bin seit zwei Stunden, siebzehn Minuten und neun Sekunden wach.«


  Okay. Was Zeit anging, schien er ein bisschen übergenau zu sein.


  Er stand auf, streckte die Arme weit über den Kopf, wobei seine Fingerspitzen die Decke streiften. Der Saum seines T-Shirts rutschte hoch und erlaubte einen flüchtigen Blick auf einen sonnengebräunten, muskulösen Bauch. Und einen dicken Ledergürtel, der mit funkelnden Wurfsternen bestückt war – rasiermesserscharf und tödlich.


  Wizard folgte ihrem Blick.


  »Rechnest du mit Ärger?«, fragte Raina und ärgerte sich insgeheim, dass ihr die Waffen nicht schon am Abend zuvor aufgefallen waren. Sie hatte erwartet, dass er bewaffnet war, doch sie hatte nicht mit einem ganzen Arsenal gerechnet. Das Einzige, was noch fehlte, war eine Fusionsbombe.


  »Immer.« Langsam drehte er sich um, als würde er seine Kleidung vorführen, und sie erblickte die Scheide, die an seinem Rücken befestigt war. Der Griff eines Messers lag auf seiner Haut. Ein Mann ganz nach ihrem Geschmack.


  Rainas rechte Hand wanderte automatisch über die Matratze bis zu ihrem Messer, das nicht weit von ihr entfernt unter der Decke lag.


  »Du bist schon seit zwei Stunden wach? Was hast du im Dunkeln gemacht?«, fragte sie argwöhnisch.


  Ihre Blicke trafen sich, und seine Augen wirkten kälter als die eisige Öde außerhalb des Trucks. »Herumgelegen.« Das Wort hing in der Luft, ehe er mit einem Hauch Sarkasmus in der Stimme fortfuhr: »Und mir die Zeit damit vertrieben …«


  Bäh. Tja, schön für ihn. Sie widerstand dem Drang, ihm auf den Schritt zu starren.


  »… Rechentabellen im Kopf durchzuspielen«, beendete er seinen Satz.


  Ja, genau. Sie schlug die Decke zurück und schwang die Beine über die Bettkante. Diese Bewegung brachte seinen breiten Brustkorb direkt in ihr Sichtfeld, so dass sie den Rest der Kabine nicht mehr sehen konnte. »Gespielt, ja? Mit dir selbst? Danke, dass du diese Information mit mir geteilt hast.«


  »Wir können teilen, was auch immer dir in den Sinn kommt.« Seine Stimme klang tief und rauh. Und es hörte sich an, als meinte er es ernst.


  Es war das zweite Mal in weniger als vierundzwanzig Stunden, dass er ihr angeboten hatte, mit ihr zu schlafen. Sah sie so verzweifelt aus?


  »Nein«, sagte er.


  Hatte sie die Frage etwa laut gestellt? Raina unterdrückte ein Stöhnen. Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte stirnrunzelnd in sein Gesicht. Einen Moment lang vergaß sie ihre Verlegenheit, als sie die gemeißelte Linie seines Kiefers betrachtete. Eigentlich hätten dort Schwellungen und Blutergüsse zu sehen sein müssen.


  »Hat Big Luc dir gestern Nacht nicht einen Schlag aufs Kinn verpasst?«


  »Ich glaube, Glückstreffer ist der treffende Ausdruck dafür.«


  »Ja. Genau. Wenn du es hättest kommen sehen, hätte er dich bestimmt niemals angerührt. Wie auch immer.« Sie blinzelte im schummrigen Licht in der Kabine. »Also, wo ist der Bluterguss?«


  Wizard hob eine seiner starken männlichen Hände an sein stoppeliges Kinn und rieb abwesend darüber. »Wunden heilen bei mir immer sehr schnell.«


  Das war die Untertreibung des Jahres. Eigentlich hätte sein Kiefer gebrochen sein müssen. Seine Rippen ebenso. Aber so, wie er sich vorhin gereckt hatte, schien es, als hätte er an der Seite genauso wenig Schmerzen wie in seinem Gesicht. Sie wartete auf eine Erklärung, doch dieser riesige Steinzeitmensch stand einfach nur da und blickte sie an.


  Sie räusperte sich. »Ich denke, wir sollten uns auf den Weg machen. Je eher, desto besser. Willst du die Dusche benutzen? Ich habe einen Schnelltrockner.«


  »Einen Schnelltrockner.« Er hob eine seiner dunklen, geraden Brauen. »Beeindruckend.«


  »Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, tagelang unterwegs zu sein, ohne eine Dusche oder saubere Klamotten zu haben.« Also hatte sie ein kleines Vermögen bezahlt, um ihren Sattelzug mit einer winzigen Duschkabine und einem Schnelltrockner ausstatten zu lassen, so dass sie gleichzeitig duschen und ihre Klamotten waschen konnte, um sie danach in kürzester Zeit zu trocknen. Ein irrer Luxus, aber ein Luxus, ohne den sie nicht hatte leben wollen. Mit einem Kopfnicken wies sie Richtung Badezimmer. »Im Schrank über dem Waschbecken findest du Seife und eine Ersatz-Hydro-Zahnbürste.«


  »Danke.« Er wandte sich ab und blieb mit dem Rücken zu ihr in der Tür noch einmal stehen. »Was ist mit Bowen passiert?«, fragte er.


  Raina zuckte zusammen. Drei Monate waren vergangen, doch die Erinnerung durchfuhr sie noch immer wie eine stumpfe Klinge, die eine klaffende Wunde hinterließ. Sam Bowen war ein lausiger Vater gewesen. An guten Tagen hätte man ihn als desinteressiert bezeichnen können, an schlechten war er einfach nur gemein gewesen. Aber an seinem letzten Tag war er an ihrer Stelle gestorben, und bei der Erinnerung daran zog sich ihr noch immer der Magen zusammen.


  »Er ist gestorben. Vor drei Monaten. Sibirische Plünderer.«


  Wizards breiter Rücken füllte die schmale Tür zum Badezimmer aus. Er drehte sich nicht zu ihr um, und einen Moment lang dachte sie, er würde sich nicht weiter dazu äußern. Was vielleicht auch besser war.


  »Der ICW ist kein Ort für ein Mädchen.« Er trat ins Bad, und die Tür fiel mit einem leisen Klicken hinter ihm ins Schloss.


  Wenn seine Wurfsterne in greifbarer Nähe wären, würde ich liebend gern einen davon in seinen großen, dummen Schädel rammen, dachte Raina. Kein Ort für ein Mädchen. Tja, einige Menschen mochten sagen, dass das die Wahrheit war, doch Raina Bowen war nicht wie ein typisches Mädchen erzogen worden. Ihr ganzes Leben über hatte sie nach den Regeln der Männer, nach Sam Bowens Regeln gespielt. Das befähigte sie dazu, mit allem fertig zu werden, was ihr der ICW an Steinen in den Weg warf. Inklusive eines arroganten, nutzlosen Truckers, der mehr Muskeln als Hirn hatte.


  Sie hörte das Rauschen der Dusche und schloss die Augen, während sie sich vorstellte, wie das Wasser über Wizards Körper rann, wie seine nassen Klamotten sich an die wohlgeformten Muskeln seiner Arme, seines Rückens, seines Hinterns schmiegten. Dann sprang der Schnelltrockner an, und Wizard war wieder blitzsauber.


  Mit einem leise zischenden Geräusch atmete sie aus. Sie war offensichtlich schon zu lange auf den Highways unterwegs, wenn sie schon von einem wertlosen Gun Trucker träumte – egal, wie gutaussehend er auch sein mochte. Niemals würde sie eine dieser Phantasien wahr werden lassen; niemals würde sie jemanden so nahe an sich heranlassen. Denn wenn man jemanden an sich heranließ, nahm er sich Dinge, die man nicht geben wollte. Oder er starb. Wie Mama. Wie Sam. So oder so hatte sie gelernt, die Welt auf Abstand zu halten, und ein hübscher Gun Trucker würde sie nicht dazu verleiten, ihre eigenen Gesetze zu beugen.


  Ein Geräusch ließ sie aufhorchen. Sang er etwa? Und musste er so falsch singen?


  Sie verfluchte Wizard, weil er so umwerfend war. Und sie verfluchte ihn, weil ihr das auffiel.


   


  Raina zog ihren Parka an, machte die Tür der Fahrerkabine auf und trotzte der Dunkelheit und der klirrenden Kälte. Während der Nacht hatte es geschneit. Das Schneemobil war mit einer Schicht kristallenen Puders bedeckt, und die Spuren der vergangenen Nacht waren unter dem frisch gefallenen Schnee verschwunden. Eilig verstaute sie die kraftvolle Maschine auf dem Gestell unter ihrem Truck und nahm sich dann einen Besen, um die Spuren zu verwischen, die sie dabei hinterlassen hatte. Es hatte keinen Sinn, unnötige Risiken einzugehen.


  Sie machte einige Schritte zurück und betrachtete ihren Sattelzug. Erleichtert stellte sie fest, dass der Scooter bei einem flüchtigen Blick praktisch unsichtbar war. Sie wollte nicht, dass die Janson-Fahrer sie als die gute Samariterin wiedererkannten, die gestern Nacht bei dem Kampf Wizards Arsch gerettet hatte. Mit der Aussicht auf das Preisgeld von fünfzig Millionen Interdollar brauchte sie nur eines: die befristete Lizenz, um problemlos den ICW benutzen zu können. Was sie hingegen nicht brauchte, waren Komplikationen.


  Sie hatte Pläne für das Geld gemacht. Ein paar waren eigennützig, andere nicht.


  Als sie wieder in die Fahrerkabine kletterte, spürte sie ein leichtes Pulsieren unter ihren Füßen. Ihr Kopf schoss hoch, und sie spähte zum Horizont, wartete ab, während die Wahrnehmung sich allmählich änderte und das Pulsieren zuerst zu einem leisen Brummen wurde, bevor es schließlich zu einem Dröhnen anschwoll. Die Lichter von drei riesigen Trucks schoben sich in ihr Sichtfeld, beleuchteten Reifen, die so groß waren wie kleine Häuser und sich durch den Schnee fraßen, den sie hinter sich in enormen Fontänen wieder ausspuckten. Höchstens fünf Minuten blieben ihr, ehe sie sich um ihren ungebetenen Besuch würde kümmern müssen.


  Dieser Wettlauf zur Station in Gladow überschritt so allmählich den schmalen Grat zwischen »einigermaßen unerfreulich« und »einfach nur noch furchtbar«.


  Raina öffnete die Tür zu ihrem Wohnbereich und hielt unwillkürlich den Atem an, als sie völlig überraschend den leichtbekleideten Wizard vor sich stehen sah. Sein Hemd hatte er über die Rückenlehne des Stuhls geworfen, und die Muskeln seines nackten Oberkörpers bewegten sich sacht, als er sich das dichte Haar bürstete. Tja, bedien dich ruhig, Kumpel.


  Und warum zum Teufel musste er dazu sein Shirt ausziehen?


  Sie erstarrte, sog seinen Anblick in sich auf, die goldene Haut und den sportlichen, hochgewachsenen Körper. Breite Schultern, eine schlanke Taille, lange Beine … Alles an ihm war wundervoll männlich. Ihr Blick fiel auf das Band, das seinen rechten Bizeps umschloss, ein kunstvolles Design, das anscheinend aus altertümlichen Buchstaben und Mustern bestand, die in seine Haut gestochen waren. Ein Tattoo. Verflucht.


  Sie hatte nie eines gesehen … Na ja, außer auf einem Holo-Bild.


  Gott, was konnte noch schiefgehen? Sie bot einem Kriminellen Unterschlupf. Wenn man ihn mit diesem Tattoo in ihrem Truck erwischte, konnten sie sich beide auf eine lebenslange Strafe in den Steinbrüchen Afrikas einrichten, wo die durchschnittliche Überlebenserwartung drei Jahre betrug. Tatsache war, dass die meisten Strafgefangenen schon lange vor Ablauf dieser drei Jahre den Tod herbeisehnten.


  Sie hob den Blick und starrte ihn an. »Du verstößt gegen die Verordnung zu durch Blut übertragenen Krankheitserregern von Zweitausendsiebenundachtzig.«


  »Verhafte mich.« Er betrachtete sein Tattoo und wandte dann den Kopf, weil die Trucks, die draußen schnell näher kamen, seine Aufmerksamkeit fesselten. Mit einem Schritt war er bei ihr, so dass sie zwischen der Rückseite des Fahrersitzes und seinem schlanken, muskulösen halbnackten Körper gefangen war. »Sieht aus, als bekämen wir gleich Gesellschaft. Kommen sie deinetwegen oder meinetwegen?«


  Sie hob eine Hand. »Hey, ich bin nicht diejenige, die Big Luc niedergeschlagen hat.«


  Wizards Blick traf sie, hart und bestimmt. »Aber du hättest es tun können.«


  Raina schluckte. Seltsamerweise freute sie sich über seine Beobachtung. Mit einem Mal war sie sich überaus bewusst, dass sein durchtrainierter Körper an sie gepresst war. Starke männliche Muskeln, angespannt und bereit. Sie fragte sich, was mit ihr los war, dass sie ihm nicht einfach ihr Knie in die Weichteile rammte und ihn damit aus ihrem persönlichen Bereich beförderte. Für gewöhnlich war ihr persönlicher Bereich ihr heilig.


  Seine Hand schloss sich um ihren Oberarm, und er zog sie hinter sich, stellte sich als Schutzschild vor sie. Verdammter Sir Lancelot. Als könnte er drei Janson-Fahrer und ihr Arsenal von Plasmapistolen mit seiner nackten Brust stoppen.


  »Wenn sie dich hier finden, sind wir beide nicht mehr als ein leckeres Häppchen für die Wildhunde. Also hör auf, den Ritter zu spielen, und versteck dich. Oder noch besser: Verschwinde.« Beide Hände flach auf die glatte Haut seines Rückens gelegt, schob Raina ihn in den hinteren Teil des Sattelzugs.


  Den Bruchteil einer Sekunde lang zögerte Wizard, als würde er einem Macho-Bedürfnis nachgeben wollen, keinen Rückzieher zu machen. Raina schob noch einmal. Seine Haut war warm, und sie konnte das Spiel seiner Muskeln unter ihren Fingerspitzen fühlen. Sie stieß den Atem aus und ließ die Hände sinken.


  Er griff nach seinem Shirt, zog es sich über den Kopf, schnappte sich dann seinen Parka und steckte die Arme in die Ärmel. »Ts, ts, ts, Raina Bowen. Du lädst einen Mann ein, die Nacht bei dir zu verbringen, und wirfst ihn dann vor Anbruch des Tages einfach raus. Kaltherzig. Sehr kaltherzig.«


  Zwei Schritte und er stand direkt vor ihr, so nahe, dass sie die dünnen blauen Linien erkennen konnte, die seine graue Iris durchzogen. So nah, dass sie seinen Duft nach Seife und Haut wahrnehmen konnte. Eine Welle der Verwirrung rollte über sie hinweg, doch noch ehe sie den Grund dafür erforschen konnte, beugte Wizard sich vor und strich mit den Lippen über die ihren. Warm und fest. Erschrocken sog Raina die Luft ein.


  Er drehte sich um und ging ans andere Ende der Kabine. Nachdem er die Tür geöffnet hatte, sprang er hinaus und landete mit der Anmut eines Turners mit gebeugten Knien auf dem Boden. Er zog einen Handschuh aus seiner Tasche und benutzte ihn, um seine verräterischen Spuren im Schnee zu verwischen.


  »Warte!« Frustriert stieß sie den Atem aus. Sie war wütend auf sich selbst, weil sie ihm nicht auf die Finger geklopft hatte, als er es gewagt hatte, sie zu berühren, und sie war wütend auf ihn, weil sein Kuss diese unerwartete Hitze ausgelöst hatte. »Ich brauche die verdammte befristete Lizenz.«


  »Verzeih mir, Raina Bowen.« Tatsächlich klang er, als meinte er es ernst.


  Wizard hob die Hand zum Abschiedsgruß und trat zurück, um mit den Schatten und der Dunkelheit zu verschmelzen.


   


  Big Luc höchstpersönlich bahnte sich den Weg in Rainas Truck. Sie versuchte, den Abscheu hinunterzuschlucken, der ihr die Kehle hinaufkriechen wollte, als sie bemerkte, wie er seinen gierigen Blick über ihren Körper gleiten ließ. Mühsam gelang es ihr, einerseits den Impuls zu unterdrücken, die Arme vor der Brust zu verschränken, und andererseits den Drang niederzuringen, das Messer hervorzuziehen, Lucs weichen, weißen Bauch aufzuschlitzen und ihn auszunehmen wie einen Fisch.


  »Hübsches Mädchen. Hübscher Truck.« Luc nahm eine Strähne von Rainas Haaren und rieb sie zwischen den Fingern, ehe er den Kopf neigte und lautstark den Duft einsog. Seine Fingernägel waren vollkommen abgekaut.


  Raina schluckte ihren Ekel hinunter und wandte den Blick ab. Sie wollte abwarten – bis ihre Zeit gekommen war, ihr Kampf. Die Sonne ging inzwischen auf. Luc und die zwei Männer, die bei ihm waren, hatten die vergangenen Stunden damit zugebracht, ihren Sattelzug auseinanderzunehmen, während sie die Satellitenverbindung gestartet, die Nachrichten überflogen und so getan hatte, als würde es sie nicht interessieren, was die Männer machten. Nun stand sie auf und blickte Luc mit gleichgültiger Miene an. Zwar war er ihr nun näher, als sie es wollte, aber sie zog es vor, ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, statt sitzen zu bleiben und so im Nachteil zu sein.


  Sie hatten das Schneemobil gefunden, jedoch keine Spuren entdeckt. Viele Fahrer hatten ein solches Ersatzfahrzeug dabei. Es war diese Tatsache, die ihr bisher das Leben gerettet hatte. Sie hatten keinen Beweis, dass sie in irgendeiner Verbindung zu Wizard stand.


  »Du warst gestern Nacht in Bob’s Truck Stop. Allein. Auf wen hast du gewartet, Süße?«


  Sie zuckte leicht mit den Schultern. »Ich habe nur etwas getrunken.«


  »Du hast einen sibirischen Gun Trucker mit einem Messer verletzt. Hast ihn vor seinen Kameraden bloßgestellt.« Luc ging um sie herum, beugte sich dann vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Es würde ihn brennend interessieren, wo du dich gerade aufhältst.«


  Deshalb hatten sie gewusst, dass sie überhaupt dort gewesen war. Dummerweise hatte sie dem Sibirier ihren Namen verraten. Raina unterdrückte ein Fluchen und achtete darauf, dass ihre Miene sie nicht verriet. Das alles war Wizards Schuld. Wenn er pünktlich gewesen wäre … Wenn er auf dem ICW nicht überholt und so die Aufmerksamkeit der Janson-Fahrer auf sich gezogen hätte …


  »Dieser Mann, dieser Wizard, bedeutet nichts als Ärger. Er hat gestern auf dem ICW überholt.«


  Erzähl mir was Neues.


  »Und davor hat er zwei befristete Lizenzen gestohlen …«


  Da haben wir es. Etwas, das ich noch nicht wusste.


  »Gestohlen? Von Janson?«, fragte sie ungläubig und drehte sich um, um Big Luc anzusehen. In diesem Moment musste sie ihre Überraschung nicht einmal vorspielen. Wizard war eindeutig und unwiderruflich verrückt. Er hatte die Lizenzen eigentlich auf dem Schwarzmarkt kaufen und sie nicht direkt in der Firma stehlen sollen. »Wer, der noch bei Verstand ist, würde bei euch klauen? Der ICW gehört Janson Transport.«


  Genau genommen stimmte das nicht. Laut dem Neuen Kommando, der neuen Regierung, gehörte der ICW den Bürgern. Doch jeder, der den Highway benutzte, wusste, dass er dem Mann gehörte, dem auch Janson Transport gehörte: Duncan Bane.


  Beim Gedanken an ihn bekam sie eine Gänsehaut.


  »Du bist ein kluges Mädchen.« Big Luc lächelte sie mit echter Anerkennung im Blick an und entblößte dabei schiefe gelbe Zähne. Sie hatte das Richtige gesagt, und für den Moment wirkte er ungefährlich. Dann schüttelte er unheilvoll den Kopf. »Ich bezweifle, dass der Typ bei Verstand ist«, sagte Luc mit übertriebener Sorge in der Stimme. »Kennst du seine Geschichte nicht?«


  Raina runzelte die Stirn. Sie kannte Wizards Geschichte in der Tat nicht. Und sie bezweifelte, dass sie das wollte. Eines wusste sie: Ihr Dad hatte sich mit Wizard zusammengetan und einen Deal ausgehandelt. Mit seinem letzten Atemzug hatte Sam ihr das Versprechen abgenommen, den Kerl aufzusuchen. Aber nach allem, was sie bisher mitbekommen hatte, bedeutete das, dass ihr Dad selbst so gut wie nichts gewusst hatte.


  »Er ist ein Söldner.« Sein Grinsen war ein hässliches Verziehen der Lippen und der Haut. »Hat für das Neue Kommando gearbeitet, ehe er sich entschloss, sich an den Meistbietenden zu verkaufen.«


  Nicht nur ein nichtsnutziger Gun Trucker. Ein Söldner. Sieh an, sieh an, steckt Wizard nicht voller Überraschungen? Raina zuckte mit den Achseln. Ein Söldner zu sein war auch nicht viel schlimmer, als für die Regierung zu arbeiten. So oder so arbeitete man für den Abschaum.


  Lucs Blick fiel auf seine Kumpel. »Doug, Glenn, fahrt los und trefft euch mit den anderen an der Füllstation der Linie vierundsechzig.« Sein Blick glitt über Raina und blieb an ihren Brüsten hängen. »Ich komme später nach.«


  Als die beiden Männer gingen, unterdrückte Raina ein zufriedenes Lächeln. Sie würde mit Luc allein sein. Sie hätte alle drei ausschalten können, wenn es hätte sein müssen, doch es wäre einfacher und würde schneller gehen, wenn sie es nur mit einem Kerl zu tun hatte.


  Luc stand neben ihr und beobachtete, wie seine beiden Kumpel davonfuhren.


  »Dann wollen wir uns mal in den Sattel schwingen, Süße.« Er packte in ihr Haar und riss unsanft ihren Kopf zurück, als er versuchte, sie auf den Mund zu küssen. Raina drehte den Kopf weg, so dass seine Lippen auf ihrer Wange landeten. Sie konnte Bier, Knoblauch und den metallischen Gestank von verfaulten Zähnen riechen. Big Luc sollte einen Besuch beim Zahnarzt in Erwägung ziehen. Was hatten die Janson-Fahrer nur für ein Problem mit körperlicher Hygiene?


  Raina zuckte zurück und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. »Verpiss dich, Luc. Sag deinen Jungs, dass wir es getan haben, und ich werde es nicht abstreiten.«


  »Wir werden es tun. Und ich werde es ihnen erzählen.« Er schlug sich auf die Brust und starrte sie an. »Du wirst es nicht abstreiten, Süße. Du wirst davon träumen, es noch mal zu bekommen.«


  Ja, genau. Raina schüttelte den Kopf. »Letzte Warnung«, sagte sie leise, wich aus, so dass Lucs dicke Finger ins Nichts griffen, und bedauerte, dass er nicht hören wollte.


  Er knurrte und wollte sich auf sie stürzen. Mit einem zuckersüßen Lächeln trat sie ihm entgegen, in seine ausgebreiteten Arme hinein, und packte ihm in den Schritt seiner dreckigen Jeans. Er zögerte, verwirrt durch ihren scheinbaren Sinneswandel. Sie schloss ihre Finger fest um Lucs Eier und machte dann eine knappe, scharfe Drehung mit der Hand. Luc heulte auf und beugte sich nach vorn. Raina blickte über seine Schulter, einen Moment lang von einem vorbeihuschenden Schatten abgelenkt.


  »Ich bin da etwas eigen, was meinen persönlichen Bereich angeht«, sagte sie, bewegte sich zur Seite und verstärkte ihren Griff an seine Kronjuwelen noch. »Ich mag es nicht, wenn Leute mir zu nahe kommen. Überhaupt nicht.«


  Mit der freien Hand nahm sie einen Metalltopf von der Anrichte, ausnahmsweise einmal froh, dass ihr Zuhause so beengt war. Und ohne zu zögern schlug sie Luc damit auf den Kopf. Zufrieden beobachtete sie, wie er zu Boden sackte.


  »Der ICW ist kein Ort für ein Mädchen«, wiederholte sie ärgerlich Wizards Worte und hob den Blick, als der Schatten, den sie kurz vorher wahrgenommen hatte, sich bewegte und Gestalt annahm. »Du hättest ruhig mal deine Hilfe anbieten können.«


  Wizard lehnte im Eingang zur Kabine und sah sie an. Seine grauen Augen funkelten. Sein Lächeln war eine kontrollierte Bewegung seiner Lippen, ein bisschen steif, so als wüsste er nicht genau, ob er es richtig machte. Eine Sekunde lang vergaß sie den widerlichen Trucker, der bewusstlos ausgestreckt auf dem Boden lag. Sie konnte nur noch daran denken, dass Wizard, wenn er lächelte, wenn seine weißen Zähne aufblitzten und auf seiner Wange ein sexy Grübchen erschien, zu perfekt war, um wahr zu sein. Mit einem scharfen Zischen atmete sie aus.


  Gott, warum dieser Mann? Es war das Letzte, das absolut Letzte, was sie im Moment brauchte – eine sinnlose Verliebtheit in einen nutzlosen Gun Trucker, der noch nicht einmal die Lizenz beschaffen konnte, die er ihr versprochen hatte.


  »Du hast nicht so gewirkt, als würdest du meine Hilfe brauchen«, sagte er mit einer Stimme wie Rauch und Samt.


  Sie blinzelte und versuchte, wieder in die Realität zurückzufinden. »Tja, jetzt könnte ich sie gebrauchen. Schleif ihn raus zu seinem Truck …«


  »Ja, Ma’am«, unterbrach er sie. »Soll ich ihn draußen im Schnee liegenlassen?«


  »Ich steh nicht auf Mord.« Sie dachte an Sam, die Dunkelheit, den eisigen Wind, die Kälte und das Blut. »Was, meinst du, würde ihm bei diesen Temperaturen passieren?«


  Wizard verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, und für eine Sekunde bereute sie, so viel preisgegeben zu haben. Was würde er mit dem Wissen anfangen, dass sie ein Problem damit hatte, jemandem das Leben zu nehmen? Aber nein, ermahnte sie sich selbst. Er war dumm genug gewesen, die Lizenzen direkt bei Janson Transport zu stehlen. Niemals würde er in sie hineinblicken und verstehen können, wie sie dachte. Die Bemerkung ging vermutlich über seinen Horizont.


  »Die Temperatur draußen beträgt minus sechsunddreißig Grad.« Seine Stimme klang ausdruckslos. »Zuerst resultiert unbeabsichtigte Unterkühlung – hervorgerufen dadurch, dass der Körper einer entsprechenden Umgebung ausgesetzt ist – in verminderter Wärmeproduktion. Im Ruhezustand produziert der Mensch vierzig bis sechzig Kilokalorien an Wärme pro Quadratmeter seiner Körperoberfläche.«


  O-kay. Überrascht stellte sie fest, dass sein nachdenklicher Gesichtsausdruck nichts mit dem zu tun hatte, was sie gerade ausgeplaudert hatte. Tatsächlich beantwortete er ihre rhetorische Frage. »Und ich muss das wissen, weil …«


  »Diesen Temperaturen ausgesetzt zu sein führt zu Erfrierungen. In den Gewebezellen findet die Bildung von Eiskristallen statt. Das bedeutet zelluläre Dehydration, Eiweißdenaturierung, Unterbindung der DNA-Synthese, anormale Zellwanddurchlässigkeit …«


  »Äh, Wizard«, unterbrach sie ihn, als er kurz Luft holte. »Ich will nur einfach nicht, dass die Leute von Janson Transport noch wütender auf mich sind als ohnehin schon. Durch eine Leiche werde ich in ihrem Ansehen nicht gerade steigen.« Sie lächelte schmallippig. »Aber, äh, danke für die Erklärung über die Gefahren kalter Witterungsverhältnisse. Ich werde es mir merken.«


  »Du hast gefragt, was bei diesen Temperaturen mit ihm passiert. Ich habe nur die gewünschten Informationen zur Verfügung gestellt.«


  »Äh, ja. Ich meinte es allerdings nicht wörtlich.«


  Er legte den Kopf schräg. »Warum hast du dann gefragt?«


  »Es war eine rhetorische Frage.«


  »Verstanden.« Er nickte knapp. »In Zukunft solltest du das präzisieren.« Er griff Luc unter die Arme und zog ihn nach draußen.


  Raina blieb zurück und starrte auf den Platz, wo Wizard gerade noch gestanden hatte. Er hatte sich wie ein verfluchter menschlicher Computer aufgeführt, als er dagestanden und Fakten ausgespuckt hatte, als würde er sie aus einem Buch vorlesen. Seltsam.


  Sie ging in ihr kleines Badezimmer und wusch sich die Hände. Sie ekelte sich, weil sie Luc angefasst hatte. Dann spritzte sie sich Wasser ins Gesicht und putzte sich die Zähne. Beinahe verzweifelt versuchte sie, das Gefühl, den Geruch von Luc von ihrem Körper zu entfernen. Sie hatte zwar kaum Zeit, doch die Duschkabine war einfach zu verlockend. Drei Minuten später war sie wieder trocken. Ihr körperliches Wohlbefinden war wiederhergestellt, emotional gesehen war sie allerdings noch immer in Aufruhr.


  Da war sie nun, inmitten des verfluchten eisigen Nördlichen Ödlands und von der Janson-Armee zur Persona non grata erklärt. Ohne Lizenz. Ohne die Möglichkeit, zur Station in Gladow zu gelangen. Und ohne eine Idee, was sie mit Wizard machen sollte, einem Mann, der nicht das war, was er zu sein schien.


  Sie wollte – brauchte – dieses verdammte Preisgeld. Für sich selbst. Und für Beth.


  Verflucht. Typisch für Sam Bowen, sich umbringen zu lassen und sie mit der Verantwortung für eine Schwester alleinzulassen, von der sie nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab.


  
    [home]
  


  
    3. KAPITEL


    Port Uranium, Hauptbüro von Janson Transport

  


  Sie ist mit ihm zusammen unterwegs. Zumindest glauben wir das.« Die Worte trieben wie ein Flüstern durch den höhlenartigen Raum und hallten hohl wider. Der Mann, der gesprochen hatte, stand zögerlich nahe der Tür.


  Duncan Bane, Besitzer von Janson Transport und persönlicher Berater des Präsidenten des Neuen Kommandos, zeigte nicht, ob er die Neuigkeit gehört hatte, und drehte sich auch nicht vom riesigen Panoramafenster um, das die ganze östliche Wand seines Büros einnahm. Ihm gefiel die Aussicht, der Anblick des gigantischen Plasmabildschirms, der auf dem höchsten Gebäude der Stadt angebracht war und der die Bürger von Port Uranium über die aktuelle Größe des Ozonlochs und die Stärke der tödlichen Sonnenstrahlung informierte. Es verschaffte ihm ein unglaubliches Gefühl der Befriedigung, ihren Verstand durch die falschen Daten, die er veröffentlichte, zu manipulieren und ihre Angst zu riechen. Es war fast … sinnlich.


  »Ihr glaubt, dass er bei ihr ist?«, fragte er leise. »Ich bezahle euch dafür, dass ihr es mit Sicherheit wisst.«


  In der Fensterscheibe konnte er das Spiegelbild des großen Mannes sehen, der in angemessenem Abstand in der Nähe der Tür des hübsch eingerichteten Büros stand und nervös von einem Fuß auf den anderen trat. Duncan empfand ein ganz primitives Gefühl von Befriedigung, einen Hauch von Macht, als seine Zunge hervorblitzte und er die unsichtbaren Moleküle schmeckte, die die Angst des Mannes enthielten. Der Geschmack war für ihn der süßeste Nektar.


  Sein Blick wanderte weiter, und statt der plumpen Silhouette seines Untergebenen sah er sein eigenes Spiegelbild vor sich. Groß, schlank, perfekt gepflegt. Bis auf diesen einen Makel.


  Wie von allein ging seine Hand zu dem schwarzen Stück Leder, hinter dem sich das klaffende Loch verbarg, in dem einst sein rechtes Auge gewesen war. Sein Zeigefinger fuhr über die erhabene, vernarbte Haut, die eine gezackte Spur über seine Wange zog und seinen Mundwinkel zu einem immerwährenden spöttischen Grinsen verzerrte. Früher war er vollkommen gewesen, sein Gesicht eine Mischung aus feinen, definierten Zügen und einem jungenhaften Charme. Das alles war in diesem einen Moment durch einen einzigen Hieb mit einer scharfen Klinge zerstört worden. Und alles nur, weil er versucht hatte, sich zu nehmen, was er gewollt hatte, was ihm seiner Meinung nach rechtmäßig zugestanden hatte. Das einzige Mal in seinem Leben, dass er gezwungen gewesen war, ein Nein als Antwort zu akzeptieren.


  Raina Bowen. Allein bei dem Gedanken an sie breitete sich wieder dieses vertraute eiskalte Wutgefühl in seinem Bauch aus. Es juckte ihn in den Fingern, die Hände um ihren Hals zu legen, langsam zuzudrücken und dabei zuzusehen, wie sie nach Luft rang … Aber, nein. Tot wäre sie von ihren Qualen befreit und davon erlöst, zu bezahlen, was sie ihm schuldete. Es war besser, sie für endlose Tage und schmerzerfüllte Nächte am Leben zu lassen. Ihr Schmerz, seine Lust.


  Duncan zügelte seine Phantasien, drehte sich um und ging um seinen beeindruckenden Schreibtisch herum. Mit den Fingerspitzen strich er über das polierte Mahagoni. Ein absoluter Luxus. In diesem Teil der nördlichen Hemisphäre gab es nur noch wenige Bäume.


  »Sie sollte ihn nicht aufsuchen. Deine Leute hatten sich eigentlich um ihn kümmern sollen, ehe er sie treffen konnte.« Er hielt inne und fuhr dann mehr zu sich selbst als an seinen Gesprächspartner gewandt fort: »Mutter tot. Vater tot. Nie lange genug an einem Ort, um Freundschaften schließen zu können. Ich habe dieses Ende jahrelang geplant und darauf hingearbeitet. Ich wollte, dass sie vollkommen und unwiderruflich allein ist. Nervös, ängstlich, eingeschüchtert davon, immer über die Schulter sehen zu müssen und ewig auf der Flucht vor mir zu sein …« Er trat zu seinem Untergebenen, bis er nur noch Zentimeter von dem schwitzenden, stammelnden Idioten entfernt war, der bei der Tür stand. »Fehler sind so teuer.« Er konnte die Panik des Mannes inzwischen riechen, kräftig und scharf. Herrlich. »Erinnerst du dich an John Brooker? Deinen Vorgänger?« Er ließ die Frage kurz in der drückenden Stille hängen, die entstanden war. »Nun, Earl? Erinnerst du dich?«


  »Ja, Sir«, murmelte Earl, die Augen zu Boden gerichtet, so dass sein langes, schmieriges Haar nach vorn fiel.


  »Ein unglücklicher Unfall. Er geriet in die Messer eines Mähdreschers, als er eine Routinekontrolle unternahm … Furchtbar. Furchtbar. Es hat Tage gedauert, bis er starb. Die Ärzte nahmen ihm immer mehr infizierte Gliedmaßen ab – so lange, bis nichts mehr übrig war, das sie noch hätten wegschneiden können. Tragödien passieren so unerwartet.« Duncan wartete, damit die Andeutungen Zeit hatten, vollständig zu dem Mann durchzudringen, ehe er fortfuhr. »Der Söldner Wizard ist eine Unannehmlichkeit, ein Dorn in meinem Auge, den ich nicht ignorieren kann. Ich hätte ihn schon vor Jahren umbringen sollen, aber ich fand sein Dilemma irgendwie unterhaltsam. Jetzt belustigt er mich nicht mehr. Lebendig oder tot. Wie auch immer. Sein Leben ist mir egal. Ich will einfach nur, dass er weg ist.«


  Earl räusperte sich. »Betrachten Sie es als erledigt, Mr. Bane.«


  »Ausgezeichnet. Und bezüglich Miss Bowen … Ach, bei ihr sieht die Sache ganz anders aus. Ich will sie lebend und unbefleckt. Niemand rührt sie an.« Er lächelte und stellte sich das Gefühl ihrer zarten Haut vor, das Geräusch ihrer angstvollen Schreie. »Sie anzurühren ist ein Vergnügen, das ich für mich beanspruche. Du hast drei Tage.«


  »Ja, Sir.« Earl verstand, dass er gehen sollte. Langsam zog er sich zurück, fast wie ein sich ständig verbeugender, kriechender Untertan, der sich von seiner Majestät verabschiedete.


  »Earl?« Duncan hielt ihn zurück, als er gerade die schwere Tür öffnen wollte. »Unsere Verbündeten im Nördlichen Ödland wären sehr verstimmt, wenn jemand anderer als ein Janson-Fahrer die Lieferung als Erster abgeben würde.«


  Es juckte ihn in den Fingern, über die schwarze Lederaugenklappe zu streichen. Unbarmherzig unterdrückte er diesen Drang. »Der Schein ist das Wichtigste, verstehst du? Es muss ein Janson-Fahrer sein, der das Rennen nach Gladow gewinnt.«


  »Ja, Sir.« Earl schluckte und schlüpfte hinaus. Die Tür fiel leise hinter ihm ins Schloss.


  »So ein begrenzter Wortschatz.« Duncan schüttelte den Kopf und lief über den antiken, handgeknüpften Perserteppich, der auf dem Boden lag und ein unbezahlbares Artefakt einer längst vergangenen Ära war.


  Er sank in den ergonomisch geformten Sessel hinter seinem Schreibtisch und drückte einen Knopf. Ein Hologramm der Erde erschien, in dem die Grenzen des Nördlichen Ödlands in Rot markiert waren und der ICW in Grün gekennzeichnet war. Das Neue Kommando hatte Regeln, was den ICW betraf. Alle Trucker hatten dieselben Rechte. Es gab keine Sonderbehandlung einer einzelnen Firma. Um Bestechungsgelder kümmerte man sich streng und unverzüglich.


  Duncan lächelte und war zufrieden mit seiner Arbeit. Schließlich hatte er als Kopf des Komitees für fairen Verkehr auf dem Intercontinental Worldwide geholfen, diese Regeln zu verfassen. Es war so leicht gewesen, diejenigen hinters Licht zu führen, die nur sahen, was sie sehen wollten. Er betrachtete die dünne grüne Linie, die sich durch den Alberta Corridor schlängelte, nördlich der Station in Dorje entlang und dann über den Nunavut-Pass. Der längste Highway, der je gebaut worden war. Laut dem Neuen Kommando der sicherste Highway der Welt.


  Beschränkte, dumme Idioten. Die Politiker konnten so viel reden und posieren wie sie wollten. Das Nördliche Ödland gehörte ihm. Ein ungenutzter Schatz. Nicht wegen irgendwelcher natürlichen Ressourcen, sondern weil es eben keine Ressourcen gab. Die riesige und immer weiter wachsende Bevölkerung des Nördlichen Ödlands brauchte Nahrung, Material, Vorräte. Und über den ICW versorgte Janson Transport sie mit allem Nötigen.


  Angebot und Nachfrage. Ein Konzept von unerklärlicher Schlichtheit und Schönheit. Er bot an und konnte jeden Preis fordern, den er wollte. Geld. Loyalität. Die attraktive Tochter eines Siedlers. Oder dessen Frau. Duncan lehnte sich zurück und genoss die weiche Umarmung des unanständig teuren Sessels. Sein eigener kleiner Thron. Und er, Duncan Bane, war Regent seines eigenen frostigen Königreichs.


  
    [home]
  


  
    4. KAPITEL

  


  Sonnenlicht strahlte durch die Fenster der Kabine, zurückgeworfen von den glitzernden Schneekristallen. Es war so hell, dass es Raina blendete, als sie den Gang des Trucks einlegte und sich auf den Weg zu Bob’s Truck Stop machte. Einige wenige Stunden nur und das Tageslicht wäre wieder verschwunden. Sie nahm sich die Blendschutzbrille vom Sonnenvisier und setzte sie auf, während sie dem Brummen des kraftvollen Motors lauschte und das Pulsieren in ihrem Körper spürte. Zu ihrer Linken erhob sich etwas höher gelegen der ICW parallel zu ihrer Fahrstrecke und verlängerte sich zu einer endlosen Linie, die am Horizont verschwand. Der ICW führte direkt an der Station in Gladow vorbei. Es war nicht nur die einfachste und schnellste Route, es war die einzige Route. Und dank Wizard, dank der gestohlenen Lizenzen und einem vorübergehenden Anfall geistiger Unzurechnungsfähigkeit, der sie dazu gebracht hatte, ihm eine Mitfahrgelegenheit auf ihrem Schneemobil anzubieten, war der ICW für sie jetzt tabu.


  »Also, wie sieht dein brillanter Plan aus, Wizard? Meinst du, du kannst zu deinem Sattelzug schlendern, einsteigen und losfahren?« Er hatte sie gebeten, ihn zum Truck Stop zu bringen, damit er sein Fahrzeug holen konnte. Der Typ war verrückt. Es würde an ein Wunder grenzen, wenn die Janson-Fahrer ihn nicht erwarteten.


  »Das ist mein brillanter Plan.« Er streckte seine langen Beine aus, lehnte sich zurück und wirkte für ihren Geschmack und ihre immer größer werdende Gereiztheit ein bisschen zu entspannt. Und ihm schien sehr warm zu sein. Er hatte seinen Parka ausgezogen und ihn über die Rückenlehne seines Sitzes gehängt. In einem Anfall perversen Vergnügens machte sie ihr Fenster weit auf und ließ die eisige Luft in die Fahrerkabine. Sie trug schließlich ihre Jacke.


  Er schob die Ärmel seines Thermoshirts hoch. Anscheinend war er unempfindlich gegen Kälte.


  »Hör zu, du nutzloser Versager. Du solltest mir bei unserem Treffen eine Lizenz übergeben. Eine, die gekauft und bezahlt ist, nicht gestohlen.« Sie biss die Zähne zusammen, als sie sich stumm eingestehen musste, dass sie viel mehr auf sich selbst als auf ihn wütend war. Zum einen, weil sie noch einen Plan B hätte haben sollen – den hatte sie für gewöhnlich immer –, und zum anderen, weil sie äußerst irritiert war, dass ihr Blick immer wieder von der Straße zu Wizards starkem Unterarm wanderte, den er lässig auf die Armlehne des Beifahrersitzes gelegt hatte. Starke Muskeln und ein paar dunkle Haare.


  Sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und konzentrierte sich auf die Straße. »Deinetwegen habe ich nicht nur keine befristete Lizenz, sondern kann, bis die Lage sich wieder beruhigt hat, nicht einmal den ICW benutzen. Du bist ungefähr so zuverlässig wie ein ruinierter Kommunikator.«


  Wizard rutschte auf seinem Sitz hin und her und drehte den Kopf zur Seite, um aus dem Fenster zu blicken. »Es war deine Entscheidung, Big Luc bewusstlos zu schlagen und ihn in seinem Truck liegenzulassen. Diese Entscheidung ist der Grund dafür, dass du den ICW nicht benutzen darfst. Es besteht kein Zusammenhang mit meinem Handeln.«


  Sie verdrehte die Augen und bemühte sich, ihre Wut im Zaum zu halten. »Wenn du nicht gewesen wärst, wäre Big Luc überhaupt nicht in meinen Sattelzug gekommen. Dein Handeln war anmaßend.«


  »Anmaßend. Zeigt Tapferkeit oder Mut, aber keine Weisheit oder Vernunft.« Er starrte weiter aus dem Fenster.


  Raina blinzelte. »Was zur Hölle hat mein Dad sich dabei gedacht, als er sich auf dich eingelassen hat? Dein Versprechen, diese verdammte Lizenz zu besorgen, war einen Dreck wert.«


  Sie spürte die Veränderung in ihm eher, als dass sie sie sah. Es war ein unterschwelliger Wandel, und mit einem Mal wirkte er nicht mehr so entspannt. Plötzlich bemerkte sie eine Schärfe an ihm.


  »Meine Versprechen sind für mich Gesetz.« Sein Tonfall war knapp. »Ich habe Sam Bowen versprochen, dass ich eine befristete Lizenz besorgen würde …«


  »Nein. Du hast mir das Versprechen gegeben – Raina Bowen. Sam war nie Teil dieses Deals.«


  »Präzisierung zur Kenntnis genommen. Zu dem Zeitpunkt kannte ich meine Kontaktperson nur unter dem Namen Bowen und habe die logische Schlussfolgerung gezogen, dass es Sam wäre, der meine Dienste in Anspruch nehmen will.«


  »Ja, klar.«


  »Als Janson Transport sich weigerte, die Lizenzen zu verkaufen, habe ich sie gestohlen«, fuhr er fort. »Die Zeit, die der Diebstahl gedauert hat, fehlte mir, um pünktlich zu der Verabredung zu kommen. Wenn du nicht die Aufmerksamkeit auf dich gelenkt hättest, indem du mich eingeladen hast, auf deinem Scooter mitzukommen, hätte ich die Angelegenheit geregelt, dich dann kontaktiert und die Lizenz wie abgesprochen übergeben.«


  Raina schnaubte verächtlich. Der Kerl war wirklich strohdumm. »Eine gestohlene Lizenz ist nicht das Techplast wert, auf das sie gelasert ist.«


  »Das ist mir klar. Ich habe lediglich versprochen, eine Lizenz zu besorgen. Es gab keine Vereinbarung darüber, was diese Lizenz nach der Übergabe wert sein soll. Im Übrigen war Sam Bowen nicht da, um die Lieferung entgegenzunehmen. Seine Abwesenheit macht meine Verpflichtung hinfällig.«


  Bei seinen Worten zog sich ihr Innerstes zusammen. Sam hatte die Lieferung nicht entgegennehmen können, weil er tot war – sein Bauch aufgeschnitten, seine inneren Organe ein dampfender Haufen im kalten Schnee. Es war das einzige Mal in seinem Leben gewesen, dass er zuerst an sie und nicht an sich selbst gedacht hatte, und dann hatte er sich umbringen lassen, ehe sie ihm dafür hatte danken können, ehe sie ihm hatte sagen können, was sie ihm schon immer hatte sagen wollen – nein, sagen müssen. Sie warf Wizard einen Blick zu und zwang sich dazu, weiterzureden, obwohl ihr Hals mit einem Mal wie zugeschnürt war.


  Ja, so war Sam gewesen. Erzählte ihr von einer Schwester, von deren Existenz sie nicht einmal gewusst hatte. Ließ sich aufschlitzen. Und starb dann einfach.


  »Was sollte irgendjemand mit einer Lizenz anfangen, die er nicht benutzen kann?«


  »Ich habe lediglich versprochen, die Lizenz zu besorgen«, wiederholte er.


  »Ja. Ich hab’s verstanden. Du hast lediglich versprochen, die Lizenz zu besorgen.« Ungeduldig deutete sie auf die eisige Steppe vor ihrem Fenster. »Die im Augenblick so nützlich ist wie ein Bikini.«


  Wizard schwieg einen Moment lang. Die Stille hielt lang genug an, dass Raina zu ihm blickte. »Als Kleidungsstück einen Bikini zu wählen wäre schlecht, wenn man die niedrigen Temperaturen betrachtet«, führte er ernsthaft aus.


  Sie seufzte. Strohdumm.


  Wizard beugte sich ein Stückchen vor, schob seine Hand in die hintere Hosentasche und zog ein kleines rechteckiges Stück Techplast hervor, auf dessen Vorderseite ein Hologramm-Zeichen gelasert war. Die wertlose befristete Lizenz. Erstaunt starrte Raina ihn an, suchte nach einem Anzeichen, dass er einen Scherz machte – vergeblich.


  Sie stieß seine Hand zur Seite und schüttelte aufgebracht den Kopf, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die weiße Eiswüste richtete, die als Straße diente. »Was ist nur mit dir los? Einige Dinge, die du sagst, die Art, wie du denkst … Es kommt mir fast so vor, als hättest du einen Computerchip in deinem Kopf. Oder als wärst du einer dieser Rassehunde des Neuen Kommandos, die nach etwas schnappen, nicht mehr loslassen und diese Beute wie eine Trophäe hin- und herschütteln.«


  »Ein nicht sehr schmeichelhafter Vergleich«, entgegnete er ohne Verärgerung.


  »Findest du?« Sie schaltete runter und fuhr langsamer, während sie gleichzeitig das Fenster schloss. Wizard schien die Kälte nichts auszumachen, doch sie hatte genug davon. »Da ist Bob’s. Sieht ziemlich verlassen aus.«


  Der Truck Stop wirkte menschenleer. Selbst die schäbigen Gebäude, in denen die Kellnerinnen und Barkeeper untergebracht waren, sahen wie ausgestorben aus. Die Leute schliefen alle noch.


  Langsam glitt Wizards Blick über das gefrorene Areal, das als Parkplatz diente. Zumindest war er so vernünftig, nachzuschauen, ob Ärger drohte. Es waren keine Janson-Trucks zu sehen, und Raina fragte sich unwillkürlich, warum sie niemanden abgestellt hatten, der ein Auge auf Wizards Sattelzug hatte. Es sei denn, sie waren alle auf dem ICW unterwegs: auf dem Weg zur Station in Gladow und dem Preisgeld von fünfzig Millionen Interdollar. Der ICW war der einzige Ort, an dem sie jetzt auch gern wäre. Die Aussicht auf den Preis schlüpfte ihr durch die Finger, und ihr gefiel das Gefühl, das dabei zurückblieb, ganz und gar nicht.


  »Hast du Ladung auf deinem Anhänger?«, erkundigte sie sich und fragte sich, ob er vielleicht selbst hinter dem Preisgeld her war.


  »Nein. Du?«


  Also war sein Truck für die Fahrt zur Gladow-Station nicht beladen. Interessant. Was machte er dann hier?


  »Ja. Ich habe an der Arctic Line Station haltgemacht. Dort habe ich eine ganze Ladung Getreide in staatlich versiegelten Containern bekommen. Ich stehe also da wie bestellt und nicht abgeholt«, murmelte sie.


  Er warf ihr einen fragenden Blick zu.


  Was war nur mit diesem Typ los? »Das bedeutet, dass ich vollbeladen bin und keine Chance habe, zur Station in Gladow zu kommen. Die Janson-Fahrer werden dir höchstwahrscheinlich an jeder Füllstation auflauern, die du anlaufen könntest … Und sie werden dich vermutlich umbringen, bevor du deinen Truck beladen kannst. Ich schätze, das wirft dich aus dem Rennen. So ein Jammer. Bist du kein bisschen scharf darauf, die Interdollar zu gewinnen?«


  »Nein.« Er erwiderte ihren Blick, und sie konnte keine Hintergedanken darin erkennen. Er meinte es so, wie er es gesagt hatte. Er hatte kein Interesse an dem Preis. Da hast du es. Unzurechnungsfähig.


  Gut für sie. Ein Trucker weniger, mit dem sie konkurrieren musste.


  Nachdem sie angehalten hatte, streifte Raina ihre Handschuhe über und zog die Kapuze ihres Parkas über den Kopf, während sie sich aus der Fahrerkabine schwang. Bob’s Truck Stop sah im fahlen Tageslicht noch schlimmer aus als in der gnädigen Dunkelheit der langen nordischen Nacht. Eine der Fensterscheiben war zerbrochen und mit Kunststoffglas verbarrikadiert. Das Schild hing schief über dem Eingang, schwang bei jedem Windstoß hin und her und machte dabei ein quietschendes Geräusch, bei dem Raina Zahnschmerzen bekam. Öde, düster, ungastlich. Wie ihre Aussichten. Wenigstens war das Schicksal konsequent.


  Wizard schlüpfte in seinen Parka, kletterte aus der Fahrerkabine und schloss behutsam die Tür hinter sich. Unwillkürlich fiel ihr auf, wie er sich bewegte, diese lässige Anmut, die Vollkommenheit seiner männlichen Erscheinung. Er war groß und kraftvoll und muskulös, und sie fragte sich, wie es sich anfühlen würde, ihn anzufassen …


  Nein. Nein. Nein. Diesen Gedanken würde sie nicht weiterverfolgen.


  Sie hatte Geschichten von Leuten gehört, die im Nördlichen Ödland verrückt geworden waren, die den Sinn für die Realität verloren hatten. Ja. So musste es sein. Diese Erklärung gefiel ihr deutlich besser als die Möglichkeit, dass sie sich zu einem nichtsnutzigen Gun Trucker hingezogen fühlte.


  Die Aufmerksamkeit auf etwas anderes richtend, sah sie sich in der Umgebung um. Die Janson-Fahrer waren anscheinend schon lange weg – das war die erste gute Sache, die ihr seit langem passierte. Wenn man an so etwas wie Glück glaubte. Manchmal dachte sie, sie würde daran glauben, aber meistens glaubte sie nur an sich selbst.


  »Hey, Mann, ist das dein Truck?«, erklang die Stimme eines Jugendlichen, in der eine Spur von Arroganz mitschwang.


  Raina drehte sich um und erblickte eine Horde schmutziger Teenager, die an der Seite des Trucks entlang auf sie zukamen, die dreckigen Gesichter hager vor Hunger. Sie konzentrierten sich auf Wizard, ließen ihn nicht aus den Augen. Wahrscheinlich sahen sie in ihr keine Bedrohung.


  Diese Kids rammten einem eher ein Messer in den Körper, als zu reden. Aus gutem Grund. Mord war oft der einzige Weg, um zu überleben. Das Neue Kommando versprach Essen auf jedem Tisch, ein warmes Zuhause für jeden. Nur schienen Waisenkinder der Siedler des Nördlichen Ödlands nicht unter »alle« zu fallen, endeten auf sich allein gestellt, suchten nach einer Möglichkeit zu überleben und warteten einfach nur darauf, dass sie an der Reihe waren zu sterben.


  Der Gedanke widerte sie an. Sie wusste, wie verzweifelt diese Kinder waren. Sie war nicht viel anders aufgewachsen als sie – nur einen Schritt davon entfernt, zu erfrieren oder zu verhungern oder wegen einer Brotkruste erstochen zu werden. Ein Zuhause. Familie. Was zur Hölle wusste sie schon darüber? Ihr waren nur die verschwommenen Erinnerungen an eine Mutter geblieben, deren Gesicht sie längst vergessen hatte – und schlimmer, an das, was Sam ihr beigebracht hatte, wenn er mal nüchtern genug gewesen war, um sich daran zu erinnern, dass sie da war.


  Der Junge, der die Bande anführte, schob sich eine Strähne seines braunen Haars aus dem Gesicht, und obwohl seine verdreckten Hände in Lumpen gehüllt waren, bemerkte Raina, dass der kleine Finger seiner linken Hand fehlte. Er blickte sie an. Sie sah ihm in die braunen Augen, die die Farbe von Whisky hatten, las die pure Verzweiflung in seinem Blick und wusste, dass er sich den Finger selbst abgeschnitten hatte.


  »Erfrierungen. Ich musste ihn entweder abhacken oder dabei zusehen, wie die schwarze Fäule die ganze Hand frisst«, erklärte er schulterzuckend und richtete seinen klugen Blick dann wieder auf Wizard. »Also, ist das nun dein Truck oder nicht?«


  »Nein. Der Sattelzug gehört ihr.« Mit einem Kopfnicken deutete Wizard auf Raina. »Der schwarze da hinten ist meiner.«


  Der Junge sah langsam zu Wizards Truck hinüber, dann wieder zurück und wirkte, als führte er etwas im Schilde. »Netter Truck. Du hast ihn allein gelassen? Glück für dich, dass nichts passiert ist.«


  Der Junge wusste etwas, und Raina hatte das Gefühl, dass es, was auch immer es sein mochte, kein gutes Zeichen für Wizards Sattelzug war. So ein Jammer. Es war ein schöner Truck.


  »Was bezahlt ihr uns, um ein paar Informationen zu bekommen?«, fragte der Junge und schob beinahe trotzig das Kinn vor, während er seinen Kumpels ein rätselhaftes Handzeichen gab. Sie bewegten sich und bildeten einen Kreis um sie und Wizard.


  Raina war mit einem Mal angespannt. Sich gegen einen erwachsenen Mann zu verteidigen war eine Sache, doch die Vorstellung, einem Kind weh zu tun, gefiel ihr überhaupt nicht – auch wenn es ein schmutziges, hinterlistiges Kind war, das genauso groß war wie sie und vermutlich sogar ein bisschen schwerer als sie, und das ihr, wenn es glaubte, dadurch einen Vorteil zu haben, ohne zu zögern ein Messer in den Rücken stoßen würde. Sie hatte nun mal Mitgefühl mit Kindern. Mit Waisenkindern. Mit Kids, die für alles kämpfen mussten.


  Ein Grund mehr, das Rennen nach Gladow zu gewinnen, war, dafür zu sorgen, dass Beth niemals eines von diesen Kindern wurde.


  Ehe sie etwas sagen konnte, hatte Wizard schon in seine Tasche gegriffen und nahm nun eine Handvoll Interdollar aus dünnem Plastitech heraus. Sie wollte ihn dafür schlagen. Wenn er ihnen Geld gab, würden diese Kids glauben, dass sie tough waren – tough genug, um es mit sibirischen Gun Truckern oder Eispiraten aufnehmen zu können. Vielleicht sogar mit Janson-Leuten. Besser war es, ihnen zu erzählen, sie könnten das Geld gewinnen. So kamen sie wenigstens nicht auf den völlig überzogenen Gedanken, mit wem sie sich anlegen könnten. Sie streckte den Arm aus und nahm Wizard die Interdollar aus der Hand.


  »Wir bezahlen nicht für Informationen – vor allem nicht, wenn es keine Garantie dafür gibt, dass ihr uns etwas erzählen könnt, das wir noch nicht wissen. Wie die Tatsache, dass die Janson-Leute gestern Nacht hier gewartet und uns in dem Truck vielleicht sogar eine kleine Überraschung hinterlassen haben.«


  Die Augen des Jungen huschten zu Wizards Sattelzug und wieder zurück.


  »Ich sag dir was.« Raina beugte sich vor, als würde sie ihm ein Geheimnis anvertrauen. »Wir werden nicht bezahlen, aber wir spielen um die Informationen, die ihr habt. Drei-Würfel-Jacey.«


  Nachdenklich verengte der Junge seine Augen zu schmalen Schlitzen und grübelte über ihren Vorschlag nach. Sie konnte Wizard neben sich spüren und sie konnte nur hoffen, dass er die Beweggründe für ihr Verhalten verstand. Zumindest hatte er ihr nicht widersprochen, und das war schon mal ein guter Anfang.


  »Wie heißt du?«, fragte er den Jungen. »Ich kann nicht gegen einen Mann spielen, dessen Namen ich nicht kenne.«


  »Mein Name ist Ben.« Der Junge atmete tief ein und streckte die Brust heraus. »Und du heißt?«


  »Wizard. Was hast du als Wetteinsatz zu bieten, Ben – abgesehen von fragwürdigen Informationen?«, fragte er und ahmte mit seiner frechen, gedehnten Sprechweise den Jungen nach.


  »Wie wäre es mit ihrem Leben?« Der Junge war ganz Macho und Angeber.


  Wizard schüttelte den Kopf. »Negativ«, erwiderte er gelassen. »Sie gehört nicht mir. Und sie gehört auch nicht dir, also kein Wetteinsatz.« Sein Blick glitt über den zusammengewürfelten Haufen Kids und blieb an einem kleinen Jungen, der weiter vorn stand, und dem Welpen an seiner Seite hängen. »Ich werde den Hund nehmen.«


  Tja, Wizard schaltete schnell. Der Hund war das einzig Wertvolle, was diese Kids besaßen. Die Tatsache, dass sie das Tier noch nicht gegessen hatten, hieß schon etwas, auch wenn der tatsächliche Wert des kleinen Köters mit den Schlappohren für jeden anderen fragwürdig war. Doch sie mussten das Gefühl haben, etwas verlieren zu können, sonst wäre der Deal ein nutzloses Unterfangen.


  Der Junge trat vor den Welpen, als wollte er ihn abschirmen. Sein kleines Gesicht war angespannt, die dunklen Augen aufgerissen. Ben warf dem Jungen einen Blick zu, sah dann den Hund an, und Raina bemerkte das Aufflackern von Gefühl auf seinem Gesicht. Wieder kommunizierte er stumm mit dem jüngeren Kind und gab ihm mit der Hand ein Zeichen.


  »Gut«, knurrte Ben. »Wenn du gewinnst, gebe ich dir die Informationen und den Hund.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf den Haufen Interdollar. »Wenn ich gewinne, gibst du mir das ganze Geld.«


  Das Geld würde ausreichen, damit diese Kids einen Monat lang zu essen hatten.


  »Ich setze dreitausend Interdollar. Dein Einsatz sind die Informationen und der Hund«, stimmte Wizard zu. Er hockte sich in den Schnee und stopfte die Interdollar in die verrostete Blechbüchse, die eines der Kids ihm vor die Füße warf.


  Ben packte den kleinen Jungen an der Hand und zog ihn nach vorn. Der Welpe folgte.


  Wizard nahm drei Würfel aus der Tasche seines Parkas. Drei-Würfel-Jacey. Man machte eine Ansage. Man warf die Würfel. Und um zu gewinnen, musste man die Augenzahl exakt voraussagen. Das Spiel war hier im eisigen Norden erfunden worden, wo die Männer eines im Überfluss hatten: Zeit. Raina rollte mit den Augen. Das konnte den ganzen Tag dauern.


  »Woher soll ich wissen, dass die Würfel nicht manipuliert sind?«, wollte Ben mit finsterem Blick wissen, als er sich Wizard gegenüber auf den Boden hockte. Raina blickte sich um und sah selbstzufriedene Gewissheit auf den Gesichtern der Kids. Dass er betrügen würde, war in ihren Augen klar und auch in Ordnung für sie. Es war Wizards Geld.


  »Hast du Würfel?« Wizard legte seine eigenen Würfel auf den Boden.


  Der Junge nahm einen Satz Würfel aus einer kleinen Felltasche, die an einem Lederband an seiner Taille baumelte. Er warf sie auf den Boden. Sie zeigten sieben Augen. Wizard nahm die Würfel, wog sie in einer Hand und warf sie. Wieder zeigten sie sieben Augen. Raina verbiss sich ein Lächeln.


  »Gut. Wir nehmen meine.« Wizard schnappte sich Bens Würfel und steckte sie ein.


  Ben legte den Kopf schräg, und seine Miene verriet seine Sorge. Aber als er aufsah und Rainas Blick bemerkte, versteckte er seine Gefühle schnell.


  Sie spielten Runde um Runde. Der eiskalte Wind wehte um sie herum, beißend und ungastlich. Doch er war nicht so schlimm wie die Ungeduld, die Raina quälte. Sie wollte die Sache endlich zu Ende bringen und weiterfahren. Dann sagte Wizard die Sieben voraus und gewann. Der kleine Junge vergrub nervös seine Finger in dem Fell des Welpen. Raina verspürte Bedauern. Wie schlimm sie es mit Sam Bowen als Vater auch gehabt haben mochte, diesen Kids ging es noch viel, viel schlechter.


  Die nächste Runde ging an Ben, der dem kleinen Jungen neben sich sofort einen vielsagenden Blick zuwarf. Plötzlich war der Welpe frei und hüpfte über den kleinen Platz, auf dem sie hockten und spielten. Aus den Augenwinkeln bemerkte Raina Bens Bewegung, als er sich blitzartig die Würfel schnappte und ein anderes Set auf den Boden warf. Sie hätte diese Aktion beinahe verpasst. Und entweder war es Wizard tatsächlich entgangen oder er verspürte den dringenden Wunsch, sich von etwas Geld zu trennen, denn er sagte nichts über den Austausch.


  Jetzt spielten also alle falsch.


  Ben gewann die nächste Runde. Und die darauffolgende ebenso. Die Würfel waren eindeutig manipuliert. Es war praktisch unmöglich, beim Drei-Würfel-Jacey ein paar aufeinanderfolgende Runden zu gewinnen. Mit dem fünften Wurf hatte Wizard die Blechbüchse voller Interdollar verloren. Seufzend kam er auf die Füße.


  »Netter Versuch«, sagte Ben, nahm sich das Geld und stopfte es in seinen Beutel. Plötzlich hielt er ein selbstgemachtes Messer in der Hand, das aus geschnitztem Knochen und einer handgearbeiteten Klinge bestand. Aufmerksam beobachtete er Wizard, während er das Messer von einer Hand in die andere warf. Die Klinge war gut ausbalanciert, wie Raina auffiel, und der Junge hielt die Waffe sicher in der Hand. Offensichtlich sorgte er schon sehr lange für sich selbst, und sie nahm an, dass er schon mehr als einmal um seinen Gewinn hatte kämpfen müssen. Vielleicht sogar um sein Leben. »Du hast verloren. Keine Informationen. Kein Hund.«


  Wizard griff langsam in seine Tasche und zog eine Handvoll Plastitech-Chips heraus. »Gutscheine für Videospiele in Bob’s Truck Stop«, sagte er. »Ich tausche sie gegen die Informationen.«


  Ein Dutzend Augenpaare waren auf die Chips in seiner Hand gerichtet. Raina fragte sich, ob sie je solche sogenannten Vid-Chips besessen hatten. Jedenfalls nicht oft. Wenn überhaupt.


  Sie seufzte. Verflucht noch mal. Sie standen wieder am Anfang, nur dass Wizard um dreitausend Interdollar ärmer war und kurz davorstand, einer Horde von Kids, die sowieso schon viel zu überzeugt von ihrer Unbesiegbarkeit waren, Vid-Chips zu geben. Vielleicht wäre es ein Akt der Nächstenliebe, wenn sie ihnen ein bisschen Angst machte – nur so viel, dass ihnen wieder einfiel, dass sie nicht so tough waren, wie sie glaubten.


  Ein sibirischer Trucker würde sie zum Frühstück verspeisen. Ein Eispirat ebenso, aber er wäre nicht so freundlich, sie dazu zuerst zu töten.


  Ben zog den Mund schräg und machte eine Show daraus, über Wizards Angebot nachzudenken. Schließlich nickte er. Der kleine Junge schnappte sich die Vid-Chips und warf sie in die Blechbüchse.


  Raina schüttelte den Kopf und schob die Hand auf den Rücken. Sie tat es nicht gern, doch es wäre schlimmer für diese verzweifelten Kinder, wenn sie vor lauter Selbstüberschätzung versuchten, es mit dem nächsten Eispiraten aufzunehmen, der hier vorbeikam. Sie wollte gerade das Messer aus der Scheide ziehen, um damit ein bisschen herumzufuchteln und Ben und seiner schäbigen Bande eine gute Portion Angst einzujagen, als sie spürte, wie Wizards Finger sich um ihr Handgelenk schlossen. Nicht fest genug, dass es weh getan hätte, aber so fest, dass sie es als Warnung verstand. Verärgert wandte sie sich um, um ihn anzufunkeln.


  »Wenn du das nächste Mal hier vorbeikommst, werde ich nicht so großzügig sein.« Herausfordernd reckte Ben das Kinn vor.


  »Ich werde es mir merken«, entgegnete Wizard. »Und ich höre mir jetzt als Gegenleistung für die Vid-Chips an, was ihr zu sagen habt.«


  »Zwei Janson-Fahrer sind die ganze Nacht geblieben. Bei deinem Truck. Drei andere Trucks sind euch hinterhergefahren. Richtung Osten. Sind den Spuren des Schneemobils gefolgt. Die beiden, die geblieben sind, waren sehr an deinem Sattelzug interessiert. Haben ihn nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen.« Während Ben sprach, wurde Raina klar, dass er in der vergangenen Nacht hier gewesen war und beobachtet hatte, was passiert war und wie sie und Wizard die Zufahrtsstraße genommen hatten. Einen Moment lang fragte sie sich, ob er diese Information an Janson Transport verkauft hatte. Das war sehr wahrscheinlich.


  »Das ist alles, was ich weiß.« Ben atmete tief ein und schlug sich an die Brust. »Ich und meine Männer werden schon eine gute Verwendung für die Vid-Chips finden. Ich gebe euch ein paar Stunden, um abzuhauen. Wenn ich zurückkomme, seid ihr verschwunden.« Nachdem er die Warnung ausgesprochen hatte, drehte Ben sich um und schlenderte davon. Die Bande hohläugiger Kinder folgte ihm.


  »Ben«, rief Wizard ruhig. Der Junge blieb stehen, wandte sich jedoch nicht um.


  Ein leises Zischen durchbrach die Stille, und für den Bruchteil einer Millisekunde glitzerte etwas Metallisches direkt neben Bens rechtem Ohr. Eine Locke zerzausten braunen Haars fiel zu Boden, ehe einer von Wizards Wurfsternen sich einige Meter weiter ins Eis grub.


  Okay. Als Warnung war diese Aktion sehr wirkungsvoll. Raina löste die Finger vom Griff ihres Messers.


  »Ein Soldat, der sich von hinten angreifen lässt, wird sterben«, sagte Wizard, während er lässig zu der Stelle ging, an der der Wurfstern im Eis steckte, und ihn herauszog.


  Etwas an seinem Tonfall jagte Raina einen kalten Schauer über den Rücken. Sie konnte fast hören, wie Sam dieselben Worte zu ihr gesagt hatte, und wusste, dass sie Teil der Ausbildung der Streitkräfte des Neuen Kommandos waren.


  Der Junge nickte knapp und ging weiter, doch seine Schultern waren angespannt und der wiegende Gang war verschwunden. Das war eine Warnung, die er nicht vergessen wird, dachte sie.


  »Ich bin froh, dass du es kapiert hast«, murmelte Raina an Wizard gewandt, während sie beobachtete, wie die Kids gingen. »Du kannst den Kindern nicht einfach so Geld geben. Sie müssen alles, was sie bekommen, jagen und dafür kämpfen. Wenn es zu leicht ist, werden sie misstrauisch. Und falls sie nicht misstrauisch werden und zu blauäugig sind, kann das ihren Tod bedeuten.«


  »Diese Tatsache ist mir durchaus bekannt.« Wizard wandte sich um und machte sich auf den Weg zu seinem Truck.


  »Diese Tatsache ist dir durchaus bekannt?«, rief Raina ihm hinterher. »Kannst du nicht einfach sagen: Ich weiß?«


  
    [home]
  


  
    5. KAPITEL

  


  Auf halbem Weg zu seinem Sattelzug blieb Wizard abrupt stehen und wandte sich dann zur Seite, um stattdessen zu Rainas Truck zu gehen. Langsam schritt er um das Fahrzeug herum, als würde er nach einem Mangel suchen. Nach einer Weile machte er die Kühlerhaube auf, kletterte hinauf und sah sich den Motor an.


  Verärgert folgte Raina ihm und stellte ihre Fragen für den Moment hintan. »Was?«, wollte sie wissen und beobachtete, wie er sich noch weiter nach vorn beugte, um den Motor genauer untersuchen zu können.


  Wizard warf ihr einen Blick zu. »Keine Verbrennung. Das ist gut. Brennstoffzellen sind besser. Und ein Graphitspeicher für den Wasserstoff. Wie viel schaffst du? Achthundert Kilometer? Besser als ein Zylinderspeicher. Weniger sperrig. Zusätzlich Solarkollektoren.«


  »Ja, ich schaffe ungefähr achthundert Kilometer. Und ja, ich habe Solarkollektoren, wozu auch immer die zu dieser Jahreszeit gut sein sollen, wenn wir nicht mehr als vier Stunden Sonnenschein bekommen.«


  »Achthundert? Das reicht nicht.« Wizard bastelte an einem der Kabel herum, die zur Brennstoffzelle führten. »Ich werde den Truck umrüsten.«


  »Wofür reicht es nicht?« Mit leicht zusammengekniffenen Augen sah sie ihn an.


  Wizard sprang von der Stoßstange, drehte sich um und blickte zum Horizont. »Es gibt keine Wasserstoff-Füllstationen auf dem I-Pole. Achthundert Kilometer bringen dich nicht bis zur Station in Gladow.«


  Raina schüttelte den Kopf. Sie war sich sicher, dass sie sich verhört hatte. »Der I-Pole? Du kannst nicht meinen, was ich glaube, dass du meinst …«


  Er stand einfach nur da, den Blick auf den Horizont gerichtet, und sagte kein Wort. Und das machte sie nervös.


  »Niemand ist verrückt genug, den I-Pole zu befahren. Nicht einmal du.« Der Polar Interlink – oder I-Pole, wie man diese Polare Verbindungsstrecke gemeinhin nannte – war ein Relikt aus Vorkriegszeiten, ein Highway, der vor der Verordnung über fossile Brennstoffe und vor dem Zweiten Adelskrieg gebaut worden war.


  Sie hatte den Namen immer für seltsam gehalten: Adelskrieg. Als hätte ein nuklearer Holocaust irgendetwas Edles an sich. Der Zweite Adelskrieg hatte ein Drittel allen Lebens auf dem Planeten und die Zivilisation, wie man sie kannte, zerstört. Und er hatte das Reisen auf dem I-Pole beendet. An der Strecke gab es verlassene Tankstellen, aber keine Wasserstoff-Füllstationen. Kein Sattelzug schaffte zweitausend Kilometer ohne Wasserstoff. Als wäre das nicht schon abschreckend genug, führte der alte Highway direkt durch das Hoheitsgebiet der Eispiraten. Außerdem verlief er über den Pol, direkt unter dem größten, schlimmsten Loch in der Ozonschicht. Obwohl sie, wie sie zugeben musste, die Ersten wären, die die Station in Gladow erreichten, wenn sie den I-Pole befahren könnten. Der I-Pole führte also entweder direkt in den Reichtum oder – was wahrscheinlicher war – in den frühen Tod.


  Plötzlich drang der zweite Teil von Wizards Bemerkung in ihr Bewusstsein vor. »Was meinst du mit ›umrüsten‹? Du wirst den Motor des Trucks nicht umrüsten. Falls irgendetwas an meinem Fahrzeug gemacht werden muss, dann mache ich das selbst.«


  Er drehte sich zu ihr um, und sein Blick ging erst zu seinem eigenen Sattelzug und dann zurück in ihr Gesicht. »Mein Truck läuft mit Wasser.«


  »Ja, klar. Und meiner läuft mit Erdbeeren.«


  Er sah sie verständnislos an und lächelte dann dieses umwerfende Lächeln, das so schnell wieder verschwunden war, dass sie sich fragte, ob sie es sich vielleicht nur eingebildet hatte. Sie wollte ihn breit lächeln sehen, offen, so dass seine weißen Zähne in der Sonne aufblitzten.


  O Mann. Es hatte sie echt erwischt.


  »Mit Erdbeeren … Ein Witz«, sagte er, und seine Miene leuchtete vor Verwunderung auf.


  Sehr seltsam. »Äh, ja. Mein Truck fährt nicht wirklich mit Erdbeeren.«


  Er nickte bedächtig. »Aber meiner fährt mit Wasser.«


  Raina stieß die Luft aus. »Das ist unmöglich. Um aus Wasser Wasserstoff zu gewinnen, muss man Energie zuführen. Der Punkt ist, Energie aus dem Wasserstoff zu gewinnen, sie zu benutzen, um den Sattelzug anzutreiben, und am Ende Wasser abzuführen.« Sie tätschelte sacht seinen Arm. »Du bist verwirrt. Netter Traum. Wenn du mit Wasser fahren könntest, bräuchtest du keine Wasserstoff-Füllstation mehr. Dann wäre die Fahrt auf dem I-Pole im Bereich des Möglichen. Und wenn du die Technologie verkaufen würdest, wärst du unfassbar reich.«


  »Ich brauche kein Geld.«


  »Äh, doch, das tust du. Du hast gerade den Kids all deine Interdollar gegeben.« Gegeben. Das war das Schlüsselwort. Er hatte gewollt, dass diese zerlumpten Kinder das Geld bekamen.


  »Mein Truck fährt mit Wasser«, wiederholte er stur. »H2O wird eingefüllt. Sonnenenergie wird genutzt, um Wasserstoff abzuspalten. Der wird dann durch die Brennstoffzelle gepumpt. Ganz leicht.«


  Der Typ war wirklich extrem eigenartig, und die Geschichte, dass sein Truck mit Wasser angetrieben wurde, war mehr als verrückt. Wenn er tatsächlich das tun konnte, was er behauptete, wäre er der reichste Mann auf dem gesamten stinkenden Planeten – reicher noch als Duncan Bane.


  Sie erschauderte. Duncan Bane. Würde sie jemals seinen Namen hören oder an ihn denken können, ohne dass sich die Klauen der Angst in ihr Herz gruben? Vielleicht. An dem Tag, an dem sie seinen Tod feierte.


  Raina zwang sich, ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken, ging zu Wizards Truck und umrundete ihn langsam. »Ja. Also dann zeig mir mal deinen verblüffenden Wunder-Treibstoff, du kluger Junge.«


  »Negativ.« Er stand direkt hinter ihr, als er sprach. Seine Hände umschlossen ihre Arme, als er sie mit dem Rücken vom Truck weg und an seine muskulöse Brust zog. Mit einem Zischen stieß Raina die Luft aus. Sie konnte seine Wärme sogar durch die Thermokleidung hindurch spüren, die sie beide trugen, fühlte den festen Griff seiner Finger um ihre Arme, als er sie eng an sich drückte. Und sie wollte sich näher an ihn schmiegen, wollte das Gefühl seiner Wärme genießen.


  »Was …« Ihre Stimme klang wie ein heiseres Krächzen. Sie schloss die Augen, sammelte sich und konzentrierte sich auf den Grund für sein Handeln, statt auf die unerklärliche prickelnde Spannung, die mit einem Mal zwischen ihnen zu herrschen schien. Das sah ihr so überhaupt nicht ähnlich, dass es schon fast lachhaft war. »Was meinst du mit negativ?«, brachte sie schließlich hervor, während sie sich bewusst einen Schritt von ihm entfernte.


  Er ließ seine Hände sinken. »Unser Freund Ben hat uns gewarnt, dass die Janson-Fahrer ein außergewöhnliches Interesse an meinem Truck gezeigt haben. Schau.« Er deutete auf die dünne Schicht frisch gefallenen Schnees, der sein Fahrzeug umgab.


  Stirnrunzelnd spähte Raina in die Richtung, in die er zeigte. »Wonach genau suche ich?« Ihre Stimme erstarb, als sie sie bemerkte – kaum erkennbar, aber eindeutig Fußabdrücke, die inzwischen von Schnee bedeckt waren. Sie kniff ganz leicht die Augen zusammen und konzentrierte sich auf die Einzelheiten. Die kleinsten Details konnten eine Warnung sein. Und dann erblickte sie es: Es war ein dünner Draht, der an der Seite des Sattelzugs hinaufführte. Ihr Blick folgte dem Draht bis zum Türöffner. Eine Vorrichtung zum Auslösen einer Sprengladung. Nett. Die Janson-Trucker hatten Wizard ein Geschenk hinterlassen. Höchstwahrscheinlich ein kleines tödliches Kügelchen Cytoplast, also Plastiksprengstoff, das an der Unterseite des Trucks befestigt und durch den Draht mit dem Türgriff verbunden war.


  »Ich habe damit gerechnet und hätte es trotzdem beinahe übersehen«, gab sie zu. »Auf dem Weg hierher habe ich mich gefragt, wieso die Janson-Fahrer den Truck unbeaufsichtigt haben stehen lassen. Ich hätte schwören können, dass sie dich umbringen wollen.« Mit einem Kopfnicken wies sie auf den Draht und drehte sich dann zu Wizard um. »Schätze, sie wollen mehr als nur deinen Tod. Sie wollen dich in winzige Stückchen reißen.«


  Als sie sich umwandte, wurde ihr bewusst, dass er ihr noch immer viel zu nahe war. Sein Duft, warm und männlich und frisch, vermischte sich mit der eisigen Kälte der Winterluft, und sie verspürte das seltsame Bedürfnis, sich etwas nach vorn zu beugen und seinen Geruch tief einzuatmen. Sein Blick wanderte zu ihrem Mund. Seine Pupillen weiteten sich, und seine Augen wirkten mit einem Mal dunkel und geheimnisvoll.


  »Heute ist nicht mein Tag zum Sterben.« Seine Stimme war leise, dunkel, und der Klang drang tief in sie und verwirrte sie.


  »Vielleicht. Aber dein Truck ist verloren. Es gibt keine Möglichkeit, eine Cytoplast-Bombe zu entschärfen.« Verunsichert durch seine Nähe und durch den einladenden Unterton in seiner Stimme, stemmte sie ihren Arm gegen seine Brust und schob ihn aus dem Weg. »Komm schon. Ich glaube, wir können meinen Truck benutzen, um deinen aus dem Weg zu schleppen, damit die Trümmer bei der Detonation hier nicht alles verwüsten. Zuerst will ich mir allerdings ansehen, wie viel Sprengstoff verwendet wurde, damit ich den ungefähren Explosionsradius abschätzen kann.«


  Sie ging über den vereisten Parkplatz an seinem Sattelzug entlang. Dann warf sie einen Blick über die Schulter. Wizard stand noch genau an der Stelle neben der Fahrertür, wo sie ihn zurückgelassen hatte, und beobachtete sie mit einem heißen, hungrigen Ausdruck in den Augen.


  Raina hockte sich hin und nutzte ihr Handeln auch als Schutz, um sich vor ihm zu verstecken und ihre Verwirrung zu verbergen. Sie war nicht sie selbst. Raina Bowen verwandelte sich für gewöhnlich nicht in ein bebendes Häufchen Lust, nur weil ein Kerl mit einem umwerfenden Gesicht und einem Körper, bei dem es ihr in den Fingern juckte, ihn zu berühren, ihr einen Blick zuwarf, der die Polkappen zum Schmelzen brachte.


  Sie beugte sich vor und spähte unter den Truck. Ja. Da. Genug Plastiksprengstoff, um eine Kleinstadt in die Luft zu jagen.


   


  Mit vor der Brust verschränkten Armen beobachtete Wizard, wie Raina auf dem Boden kauerte, um sich die Unterseite des Aufliegers anzusehen. Die Kapuze ihres Anoraks hatte sie ins Gesicht gezogen, so dass man ihre Züge nicht erkennen konnte. Nur der lange goldene Zopf schaute hervor und hing ihr über die Schulter.


  Er wusste, wie ihr Haar duftete. Er hatte im Dunkeln gelegen, eingehüllt von ihrem Duft. Er hatte auf dem Beifahrersitz neben ihr gesessen, hatte jedem ihrer Herzschläge, dem leisen Geräusch jedes ihrer Atemzüge gelauscht. Sie war tough, klug, sexy. Doch sie war noch mehr als das, auch wenn eine Frau, die tough und klug und sexy war, durchaus ihren Reiz hatte. Raina besaß eine Verletzlichkeit, unmerklich, beinahe verborgen. Er verspürte das Bedürfnis, sie zu beschützen; ein absurder Gedanke, denn sie war eine Frau, die jeden seiner Versuche rigoros abschmettern würde.


  Und im Übrigen war das, wovor sie im Augenblick am dringendsten beschützt werden musste, er selbst. Sein Plan war es gewesen, Sam zu treffen und über Sam dessen Tochter zu finden.


  Stattdessen hatte Sams Tochter ihn gefunden.


  Sie beugte sich vor und verschaffte ihm so einen besseren Ausblick auf ihre langen Beine, die in wetterfesten schwarzen Thermoleggings steckten und unter dem Saum ihres übergroßen Parkas hervorblickten. Wie von selbst krümmten sich seine Finger. Er konnte ihre Zartheit beinahe unter seinen Händen spüren, ihren Geschmack wahrnehmen, wenn er mit der Zunge über sie streichen würde.


  Wizard blinzelte. Für unbedachte Momente, in denen er solchen Phantasien nachhing, war er eigentlich nicht anfällig. Tatsächlich hatte er lange bezweifelt, dass er überhaupt Vorstellungskraft besaß. Und dennoch stand er hier und malte sich aus, wie das goldene Haar der Frau vor sich über ihre nackten Schultern hing und wie sie sich seiner Berührung hingab …


  Er atmete scharf aus, und die warme Luft stieg als Wolke vor ihm auf. Er riss sich aus seinen Grübeleien, fand in die Wirklichkeit des Augenblicks zurück und beobachtete, wie Raina die Unterseite seines Fahrzeugs prüfte. Ihm war klar, was sie dort finden würde: eine kleine, unschuldig wirkende Kugel aus Cytoplast, einem sehr stabilen, sehr tödlichen Sprengstoff, der weder entschärft noch entfernt werden konnte, sobald er für die Explosion vorbereitet worden war. Wenn die Janson-Trucker eines waren, dann berechenbar.


  Rainas Anorak rutschte ein Stückchen hoch, als sie sich bewegte, und gab den Blick frei auf die Rundungen ihres Pos. Innerlich zeichnete Wizard die Kurven dieses verführerischen Hinterns nach. Im nächsten Moment verfinsterte sich sein Blick, weil er sich über die verwirrende Wende seiner für gewöhnlich so geordneten Gedanken ärgerte.


  Köder. Raina Bowen war ein Köder, ermahnte er sich selbst. Nicht weniger, aber auch nicht mehr.


  »Deinen Truck kannst du abschreiben«, sagte sie und warf ihm über die Schulter einen Blick zu, während sie auf die Füße kam.


  »Da stimme ich zu. Es gibt keinen Weg, Cytoplast zu entschärfen.« Für den Bruchteil einer Sekunde versetzte der bevorstehende Verlust seines Trucks Wizard einen Stich. »Der Draht kann nicht durchgeschnitten oder unterbrochen werden, ohne die Detonation auszulösen. Der Truck muss geopfert werden.« Kein hoher Preis. Und genau genommen war es zwar eine unerwartete Wendung, allerdings eine, die perfekt in seine Pläne passte. Wenn er kein Fortbewegungsmittel mehr hatte, konnte er Raina bitten, ihn mitzunehmen. So war es einfacher, sie im Auge zu behalten.


   


  Raina sah ihn an. »Geopfert? Interessante Wortwahl.« Und was für ein Opfer muss noch gebracht werden?, fragte sie sich. Wenn er seinen Sattelzug in die Luft jagte, würde er sie dann um eine Mitfahrgelegenheit bitten? Nein. O Mann, nein, nein, nein. Sie war gern allein. Eigentlich zog sie es sogar vor, allein zu sein. Ihre Privatsphäre war etwas, das sie ganz gewiss nicht opfern wollte. Am besten war es, das gleich klarzustellen. »Und was machst du, wenn dein Truck zerstört ist? Quartierst du dich eine Weile in Bob’s Truck Stop ein?«


  Er hielt den Blick auf sein Fahrzeug gerichtet. »Nein.«


  »Wirst du einen Partner kontaktieren, der dich hier abholt?«


  »Nein.« Wizard ließ das Thema fallen und ging an seinem Truck entlang.


  »Warte.« Raina hielt ihn zurück. Sie war entschlossen, seinen möglichen Überlegungen, mit ihr zu kommen, ganz klar und deutlich ein Ende zu bereiten.


  Beim Klang ihrer Stimme drehte er sich um. Mit seinen grauen Augen blickte er sie an, und für eine Sekunde glaubte sie, Schmerz in ihnen stehen zu sehen. Traurigkeit. Bedauern. Ihr Herz zog sich zusammen, als ihr klarwurde, wie deprimierend es wäre, ihr Fahrzeug zu verlieren, so wie er gerade kurz davorstand, seines opfern zu müssen. Sie wandte sich seinem Truck zu, betrachtete die schlanken, dunklen Linien, das polierte Chrom, und mit einem Seufzen gestand sie sich ein, dass sie es nicht konnte. Sie konnte nicht zusehen, wie sein Sattelzug in die Luft flog, und ihn dann hier, inmitten der Eishölle, einfach zurücklassen.


  »Lass ihn uns ein Stück wegschleppen«, sagte sie. »Solange wir den Draht nicht berühren, bleibt das Cytoplast stabil und es passiert nichts. Ich würde mich echt mies fühlen, wenn der Truck hier explodieren und dieses nette Etablissement zerstören würde.« Natürlich nicht wirklich, doch sie musste unwillkürlich an die Waisenkinder denken und machte sich Sorgen, dass ihnen bei der Detonation etwas zustoßen könnte. Außerdem würde es eine Ermittlung nach sich ziehen, wenn der Truck direkt vor Bob’s Truck Stop hochging und fremdes Eigentum beschädigte. Und eine Ermittlung bedeutete, dass sich ihre Abfahrt weiter verzögern würde, und diese Aussicht gefiel ihr überhaupt nicht.


  Denn ein Teil von ihr hoffte noch immer, dass sie das verdammte Rennen gewann – auch wenn es mittlerweile ziemlich unrealistisch war. Sie brauchte das Geld, musste für die Versorgung ihrer Schwester bezahlen, musste dafür sorgen, dass das Kind die Chance auf ein richtiges Leben bekam. Auf ein sicheres Leben.


  Sie wusste nicht genau, warum sie sich so viele Gedanken darüber machte. Immerhin hatte sie ihre Schwester nie getroffen. Hatte sie nie von Angesicht zu Angesicht gesehen, sondern nur auf einem verschwommenen Holo-Bild, das sie nicht zu behalten gewagt hatte. Aber irgendwie schien es so wichtig zu sein, dass jemand auf dieser Welt sich um diese Waise kümmerte. Dass jemand die Kleine beschützte. Und diese Sicherheit kostete Geld.


  Beth. Ihre Schwester hatte einen Namen. Beth.


  Raina atmete aus und drehte sich zu Wizard um, der sich inzwischen den Truck Stop ansah. Sein Blick blieb an den baufälligen Hütten hängen, die als Unterkünfte dienten, und an dem Müllhaufen, der neben der Bar lag. Der einzige Grund, warum es nicht erbärmlich nach verrottendem Müll stank, waren die eisigen Temperaturen.


  »Mann, ich bedaure jeden, der im Frühling nach der Schneeschmelze hier ist«, murmelte Raina. »Trotzdem kann ich den Gedanken nicht ertragen, diesen Ort in die Luft zu jagen.«


  »Dem stimme ich zu. Die Zerstörung dieser Einrichtung ist unnötig, obwohl nach der statistischen Wahrscheinlichkeit einige Bauten bald sowieso von allein einstürzen werden.« Mit einem Kopfnicken wies Wizard auf eines der Nebengebäude. Dann sah er Raina an. »Ich werde das Abschleppseil anbringen.«


  Die Arbeit verlief halbwegs reibungslos. Während Raina zu ihrem Truck ging, schob Wizard sich unter den vorderen Teil seines Trucks und befestigte dort das Abschleppseil. Raina unterdrückte die Übelkeit, die sie bei der Vorstellung überkam, dass das Cytoplast explodieren könnte und Wizard in kleinen Stücken auf sie niederregnen würde. Natürlich wusste sie, dass es lächerlich war. Cytoplast war stabil und ging nicht sofort hoch – es sei denn, ein spezieller Auslöser war angeschlossen. In diesem Fall musste jemand an dem Draht ziehen.


  »Das Cytoplast hat ungefähr die Größe einer Mandarine«, sagte Wizard, als er kurz darauf zu ihr an ihr Fahrzeug trat.


  Eine Mandarine? Raina starrte ihn an, hob dann fragend die Hände und warf ihm einen Blick zu, der sicherlich keinen Zweifel daran ließ, was sie dachte. Was zur Hölle ist eine Mandarine?


  »Das Cytoplast hat ungefähr die Größe meiner geballten Faust«, verbesserte er sich. »Der voraussichtliche Explosionsradius beträgt fünfhundert Meter.«


  »Großartig.« Wenn der Sprengstoff unter dem Truck vor Ort hochging, würden unschuldige Menschen in kleine Stücke gerissen werden – und das wurde billigend in Kauf genommen, nur um einen Mann zu töten. Welchen Wert hatte ein menschliches Leben für diese Männer? »Es war ihnen egal, den gesamten Truck Stop mit dir zusammen in die Luft zu jagen.«


  »So sieht es aus.« Keine Veränderung in seiner Stimme. Keine Besorgnis. Eine schlichte Feststellung.


  Sie starrte ihn an, starrte auf seine schwarzen, glatten Haare, seidig und dick, die Art Haare, die perfekt lagen, wenn er aufwachte. Und auf seine Augen. Offen, klar, gerahmt von dunklen Wimpern, die den kühlen grauen Glanz nur noch erstaunlicher zum Strahlen brachten.


  Sie malte sich aus, wie diese Augen matt wurden, wie das Leben aus den leuchtenden Tiefen wich, und ihr wurde übel.


  »Los geht’s«, sagte sie und war wütend auf sich, weil sie diese unerklärliche Faszination für diesen seltsamen, schönen Mann verspürte.


  Langsam, in einem gleichmäßigen und bedächtigen Tempo, schleppten sie Wizards Truck an, machten einen Bogen um den Truck Stop und fuhren ins Ödland hinaus. Sie hielten an, als Bob’s Truck Stop nur noch ein winziger Fleck am Horizont war.


  »Lass es«, entgegnete Raina, als Wizard ihr erklärte, das Abschleppseil abmontieren zu wollen.


  »Es ist nicht nötig, das Seil zu opfern. Das Cytoplast ist stabil. Ich werde das Fahrzeug losbinden.«


  Sie schüttelte den Kopf. Ihr Herz pochte schnell, als sie ihn aus der Ferne beobachtete. Sie hatten ihr Glück schon zur Genüge auf die Probe gestellt. Der Typ hatte Nerven wie Titan.


  Nachdem er seine Aufgabe erledigt hatte, kam er zurück zum Sattelzug gerannt und kletterte mit dem zusammengerollten Abschleppseil über der Schulter in die Fahrerkabine. Raina legte den Gang ein und entfernte den Truck ein gutes Stück von Wizards Fahrzeug.


  »Äh, Wizard? Toller Plan, aber du hast eine Kleinigkeit vergessen. Wie willst du den Plastiksprengstoff von hier aus zur Detonation bringen?«


  Er erhob sich und öffnete seinen Parka, so dass sie seinen Gürtel und die funkelnden, rasiermesserscharfen Wurfsterne sehen konnte, die er bei sich hatte.


  Bei seiner wortlosen Erwiderung brach sie in Lachen aus. »Genau. Selbst wenn du es tatsächlich schaffen solltest, einen Stern so weit zu werfen, musst du damit einen Draht treffen, der so dünn ist wie eine Glasfaser.«


  Er stimmte nicht in ihr Lachen ein. Seine Miene wirkte absolut neutral. »Korrekt.«


  »Korrekt?« Sie legte den Kopf schräg und musterte ihn. Er sah nicht so aus, als würde er einen Scherz machen …


  Wizard zog seinen Parka aus, hängte ihn über die Rückenlehne des Beifahrersitzes und kletterte, nur mit seinem Thermoshirt bekleidet, aus dem Truck. Raina schlang die Arme um sich. Ihr wurde beim bloßen Zusehen schon kalt. Nerven wie Titan und in den Adern offensichtlich kein Blut, sondern flüssige Lava.


  Der eisige Wind wehte ihm das Haar über die Schultern. Er packte die langen Strähnen und knotete sie mit einem Band im Nacken zusammen. Den Kopf leicht nach hinten gelegt stand er da, die Beine ein wenig gespreizt. Dann richtete er die Schulter auf seinen Truck hin aus und nahm einen Wurfstern von seinem Gürtel. Ohne innezuhalten ließ er den Stern mit einer klaren, knappen Bewegung fliegen. Kraft. Präzision.


  Einen Augenblick lang passierte nichts, und Raina hätte beinahe über seine Anmaßung lachen müssen. Als könnte irgendjemand aus dieser Entfernung einen Draht treffen. Plötzlich jedoch schien sich die Luft zu kräuseln und zu wölben und dehnte sich mit der Kraft der Feuerwand aus, die sich von dem Platz erhob, an dem einmal Wizards Sattelzug gestanden hatte. Sie spürte, wie ihr eigener Truck heftig schwankte, hin und her geschleudert von der enormen Wucht der Explosion. Ihre Zähne schlugen mit einem lauten Klappern aufeinander, als ihr Kopf zurück- und dann nach vorn gerissen wurde. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Wizards Körper abhob, als wäre er von einer gigantischen unsichtbaren Hand gepackt worden, ehe er wie ein Spielzeug auf den gefrorenen Boden krachte.


  Ihr blieb die Luft weg, und eine Welle der Übelkeit überrollte sie. Sie verschloss die Augen vor dem Anblick, der sie ganz sicher erwarten würde. Verflucht. Er würde in Stücke zerrissen am Boden liegen. Die Kraft der Explosion hatte fast die Metallplatten von ihrem Truck gelöst. Auch wenn Wizards Körper noch so stark und robust war – gegen die Gewalt dieser Explosion hatte er keine Chance gehabt.


  Es war eine Schande, etwas so Schönes zerschmettert am Boden liegen zu sehen. Das war alles. Es gab keine persönlichen Gründe für den Kloß, der sich in ihrem Hals bildete, keine emotionale Bindung zu dem Mann, der sich gerade in die Luft hatte sprengen lassen. Der einzige Grund für ihre Verfassung war, dass sie kein Blut sehen konnte. Rotes, rotes Blut auf weißem, weißem Schnee.


  Verflucht. Verflucht. Verflucht.


  Die Realität konnte auch nicht schlimmer als ihre Vorstellung sein. Sie verzog das Gesicht und öffnete erst das eine, dann das andere Auge.


  Einen Moment lang saß sie einfach nur da, überrascht von der Tatsache, dass der Schnee noch immer makellos weiß und nicht tiefrot mit Wizards Blut getränkt war. Dann kletterte sie aus der Fahrerkabine und rannte zu ihm, während ihre Füße auf dem Eis immer wieder wegrutschten.


  Blut oder kein Blut – der Typ war tot. Sie war sich sicher. Die Explosion hatte ihn mit einer solchen Kraft zu Boden geschleudert, dass wahrscheinlich jeder Knochen in seinem Körper gebrochen war. Das war genau das, was sie jetzt gebrauchen konnte: eine Leiche, um die sie sich kümmern musste.


  Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Wange. Sie heulte jetzt nicht wegen eines nichtsnutzigen toten Gun Truckers. Nein. Es war nur der kalte Wind, der ihre Augen tränen ließ.


  Raina schlitterte über das Eis, verlor das Gleichgewicht und rutschte die letzten Meter auf dem Hintern. Sie kam zum Halten, als sie mit dem angezogenen Knie in Wizards Seite stieß. Unwillkürlich zuckte sie zusammen. Das hatte bestimmt weh getan.


  Oder auch nicht. Immerhin war der Typ tot.


  Sie atmete flach die eiskalte Luft ein, die wie Glasscherben in ihre Lunge schnitt, beugte sich vor und betrachtete Wizards Gesicht. Seine Augen waren geschlossen, und seine langen Wimpern lagen auf seiner Wange. Auf seinem Kieferknochen sah sie eine böse Abschürfung. Sacht strich sie mit den Fingerspitzen über seinen reglosen Körper, ohne zu wissen, warum sie das eigentlich tat. Sie wusste nur, dass sie ihn spüren, anfassen wollte – eine letzte menschliche Berührung, um ihn auf seinen Weg zu schicken.


  Und in dem Moment hob er den Kopf. Seine grauen Augen waren klar, als er sie nun anblickte.


  Mit einem unbewussten Aufschrei zog sie ihre Hand zurück und sah überrascht zu, wie er den Kopf bedächtig von einer Seite zur anderen drehte, als wollte er seine Gedanken sortieren.


  »Du bist nicht tot.« Ihre brillante Beobachtung lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf sie. »Bist du verletzt?«


  Er hob eine Hand an die Wange, ließ sie dann wieder sinken und betrachtete das Blut.


  »Ich bin unverletzt«, erwiderte er und schob die Ärmel seines Thermoshirts hoch.


  »Du blutest«, stellte sie fest. Und du müsstest eigentlich tot sein. Sie starrte seine nackten Unterarme an, die kleinen dunklen Härchen und das Spiel der Muskeln unter der Haut, und kuschelte sich tiefer in ihren Parka, als die eisige Kälte mit einem Mal bis in ihre Knochen und Gelenke drang. »Du müsstest zumindest unterkühlt sein, nachdem du nur mit einem dünnen Shirt bekleidet so lange in der Kälte gestanden hast.«


  Gleichgültig zuckte er mit den Schultern. »Ich spüre die Kälte nicht. Ich wurde entwickelt, um extremen Temperaturen standzuhalten.«


  »Entwickelt?« Ein Schauder rieselte ihr über den Rücken, und dieser Schauder hatte nichts mit der Kälte zu tun.


  Wizard rieb sich mit der Hand über die Stelle, an der sie ihn versehentlich mit dem Knie getroffen hatte, als sie über das Eis geschlittert war. Es war dieselbe Seite, in die Luc auch mit seinen Stahlkappenstiefeln getreten hatte. »Womit hast du mich getroffen?«


  »Es war ein Unfall. Ich bin ausgerutscht …« Sie klappte den Mund zu und weigerte sich, weiter zu erklären. Eine unglaubliche Explosion hatte ihn wie eine Puppe durch die Luft geschleudert, und er fragte sie, womit sie ihn getroffen hatte?


  Mit leicht zusammengekniffenen Augen funkelte sie ihn an. War das ein Grinsen?


  Ihr Schweigen störte ihn offensichtlich nicht, denn Wizard kam auf die Beine und bot ihr seine Hand an. Sie starrte auf seine Finger und staunte, dass seine Gliedmaßen noch immer unversehrt waren. Die Wucht der Detonation war so gewaltig gewesen, dass sie ihren Truck erschüttert und beinahe umgeworfen hatte, doch Wizard hatte nicht mehr als einen Kratzer davongetragen. Der Mann hatte entweder unnatürlich viel Glück, oder er war einfach unnatürlich.


  Ohne seine ausgestreckte Hand zu beachten, stand sie auf und versuchte, die unlogische Welle der Wut zu ignorieren, die sie überrollte. Seinetwegen hatte sie Angst gehabt, und sie war ebenso wütend auf sich selbst, weil sie sich Sorgen machte, wie auf ihn, weil er der Grund dafür war.


  »Beeil dich, Raina Bowen«, sagte er und machte sich auf den Weg zu ihrem Truck.


  Okay. Das reichte. Beeil dich? Was zum Teufel …


  »Hey, Wizard«, rief sie. Er blieb stehen und drehte sich langsam um, um sie anzusehen.


  Mit drei Schritten war sie an seiner Seite, und mit jedem dieser Schritte flammte ihre Wut höher auf. Er hatte sie in dieses verdammte Chaos gestürzt, hatte ihr den Zugang zum ICW verstellt, hatte ihr die Chancen genommen, den Preis zu gewinnen, und jeder Moment, den sie länger mit ihm verbrachte, schien sie nur noch tiefer hineinzureiten.


  Und seinetwegen hatte sie sich Sorgen gemacht, obwohl dieses Eingeständnis sie wie eine fünfzehn Zentimeter lange Klinge ins Innerste traf. Sie wollte nichts für diesen Mann empfinden. Für keinen Mann. Sie wollte in ihren Truck steigen, den ICW nehmen und das verfluchte Rennen nach Gladow gewinnen. Sie wollte das Preisgeld nutzen, um sich ihre Freiheit zu erkaufen, ihre Sicherheit.


  Und sie wollte es benutzen, um ihrer kleinen Schwester ein Leben zu ermöglichen.


  Vielleicht konnte sie damit ein Wunder kaufen, das es ihnen ermöglichte, zusammen zu sein. Eine Familie. Die Familie, die haben zu dürfen sie nie das Glück gehabt hatte.


  »Sag mir nicht, was ich tun soll«, sagte sie leise und vernünftig.


  »Ich dachte, dein Ziel ist es, so schnell wie möglich zur Station nach Gladow zu kommen. Du verschwendest Zeit.«


  Sie dachte eine Millisekunde darüber nach. Vielleicht auch weniger. Und dann holte sie aus und schlug ihn nieder. Gerade stand er noch da und sah von oben auf sie herab, und im nächsten Moment saß er auf seinem Hintern auf dem kalten, harten Boden und starrte sie an, während er sich über das Kinn rieb.


  »Ein Glückstreffer, wie du es nennen würdest«, sagte sie, ging an ihm vorbei und schüttelte ihre Hand aus, um den stechenden Schmerz in ihren Fingerknöcheln zu vertreiben. »Erstaunlich. Ich habe tatsächlich etwas von Big Luc gelernt.« Sie warf ihm über die Schulter hinweg einen Blick zu und verspürte sträflicherweise eine tiefe Genugtuung, als sie die Verwirrung auf seinem Gesicht sah. »Beeil dich, Wizard. Du verschwendest Zeit.«


  
    [home]
  


  
    6. KAPITEL

  


  Als sie zu Bob’s Truck Stop zurückkamen, fiel Raina auf, dass die gewaltige Explosion, die Wizards Truck zerrissen hatte, anscheinend nicht laut genug gewesen war, um irgendjemanden aus dem Bett zu locken, der den Grund für den Lärm herausfinden wollte. Willkommen im Nördlichen Ödland, wo Tod und Zerstörung niemandem etwas ausmachen.


  Allerdings machte ihr das Schicksal von Ben und seiner Bande etwas aus, und sie hatte extra angehalten, um eine Kiste mit Vorräten zu besorgen, die sie dort deponieren wollte, wo die Kids sie ganz sicher fanden. Sie konnte es nicht erklären. Großzügigkeit hatte sie nie zu ihren Stärken gezählt. Verdammt, es war schon anstrengend genug, sich um sich selbst zu kümmern und zu überleben.


  Aber sie hatte nun mal ein Herz für Waisenkinder.


  Als sie die Kiste nun auf den Boden stellte, bemerkte sie, dass Ben, der in den Schatten verborgen war, sie beobachtete. Eine ganze Weile verhakten sich ihre Blicke ineinander, und ihr wurde trotz der eisigen Kälte warm ums Herz.


  Zu ihrer grenzenlosen Überraschung rüstete Wizard ihren Truck wie versprochen um, und sie rasten schon kurze Zeit später in Richtung I-Pole, angetrieben von Wasserstoff, der aus Wasser gewonnen wurde. Raina warf Wizard einen Blick zu und war noch immer erstaunt, dass er es tatsächlich geschafft hatte.


  Die langen Beine ausgestreckt, saß er ruhig und entspannt auf dem Beifahrersitz und schlief. Vermutlich. Sie hatte das Gefühl, dass sie bei Wizard besser nicht dem ersten Eindruck vertrauen sollte.


  Während sie über das Zusammentreffen mit Ben und seiner Bande nachdachte, versuchte Raina, Wizard zu verstehen. Er hatte einen Haufen Geld verloren und keine Miene verzogen. Dann war er scheinbar ungerührt geblieben, als sein Truck in die Luft geflogen war – sein umwerfender, teurer, perfekt gepflegter Sattelzug. Sie fragte sich, was es mit ihm auf sich hatte. Warum scheint es dir nichts auszumachen, dass du einen unglaublich wertvollen Truck verloren hast, ganz zu schweigen von den dreitausend Interdollar, die du an die Waisenkinder abgeben musstest?


  Sie bezweifelte, dass er ihr eine Antwort auf diese Frage geben würde, also stellte sie eine andere. »Wie sehen deine Pläne aus, Wizard? Hast du jemanden, den du bitten kannst, deinen jämmerlichen Hintern hier abzuholen? Ich habe nämlich keine Lust, dich ewig in der Gegend herumzufahren.« Sie wagte es auch nicht, ihn länger durch die Gegend zu fahren. Er hatte etwas unerklärlich Verführerisches an sich, und sie wollte ihn nicht länger in ihrer Nähe haben als unbedingt nötig. Er tat ihrem Seelenfrieden nicht gut.


  Seine Augen waren noch immer geschlossen, sein Atem ging gleichmäßig. Offenbar schlief er. Doch sie wusste, dass es nicht so war. Eine fast unmerkliche Spannung umspielte seine Mundwinkel, eine nervöse Aufmerksamkeit, die ihn erfüllte. Er war definitiv wach, aber er hatte sich entschlossen, sie das Gegenteil glauben zu machen.


  »Du bist wach«, sagte sie rundheraus. Beinahe hätte sie die Hand ausgestreckt, um seinen Unterarm anzustoßen, doch der Gedanke, ihn zu berühren, verunsicherte sie. In erster Linie, weil sie ihn berühren wollte, weil sie seine festen Muskeln und die heiße Haut unter ihren Fingerspitzen fühlen wollte. Sie umklammerte das Lenkrad noch ein bisschen fester.


  Wizard schlug die Augen auf, warf ihr einen scharfen, unergründlichen Blick zu und schloss sie wieder. Seine Armmuskeln beugten sich, als er sich das dichte, lange Haar aus dem Gesicht schob. Die Markasitperlen waren noch immer da. Das Licht fing sich in ihnen und zog ihren Blick auf sich, den sie über die lange Strähne gleiten ließ, die seine Wange küsste, seinen kräftigen Hals. Als ihr ihre Blicke bewusst wurden, jagten ihr spitze kleine Stiche bis ins Innerste.


  Raina sah weg. Großartig. Sie war seit Jahren auf dem ICW unterwegs. Die winzige Kabine im hinteren Teil des Trucks war ihr einziges Zuhause gewesen, und noch nie hatte sie sich eingeengt oder bedrängt gefühlt. Aber in diesem Moment, in dem Wizard auf dem Sitz neben ihr saß, war der Truck mit einem Mal auf die Größe eines Stecknadelkopfes zusammengeschrumpft.


  Nicht, weil Wizard ein weit über eins achtzig großer, breitschultriger, muskulöser Mann war, der sich ganz einfach nehmen konnte, was er wollte. Sie konnte jedes amouröse Angebot jederzeit ablehnen. Gestern Nacht hatte er das deutlich gemacht. Im Übrigen vertraute sie ihren Selbstverteidigungsfähigkeiten. Ein strategisch plaziertes Knie konnte Wunder wirken, wenn man die leidenschaftlichen Absichten eines Mannes bremsen wollte.


  Nein. Was ihren Truck mit einem Mal so winzig erscheinen ließ, war die Tatsache, dass er an diesem Morgen, als die Janson-Trucks aufgetaucht waren, hinter ihr gestanden hatte, dass er seinen kraftvollen, halbnackten Körper an sie gepresst und dass sie ihn nicht aus Protest niedergeschlagen hatte. Weil sie es nicht gewollt hatte. Was zum Teufel war nur los mit ihr, dass sie zuließ, dass dieser nutzlose Gun Trucker ihr so unter die Haut ging?


  Raina atmete aus und sagte knapp: »Eine Antwort wäre nett. Was hast du jetzt vor?«


  »Ich habe im Ödland Geschäfte zu erledigen.« Seine Stimme klang besonnen. »Allerdings würde ich lieber niemandem Bescheid geben. Ich will meine Anwesenheit hier nicht unbedingt so laut verkünden.«


  Sie konnte das prustende Lachen nicht unterdrücken, das ihr entfuhr. Der Typ war echt merkwürdig. »Du willst deine Anwesenheit hier nicht so laut verkünden? Gestern Abend hast du dich mit den verfluchten Janson-Fahrern angelegt, und heute Morgen hast du deinen Truck in die Luft gejagt. Das würde ich nicht gerade als unauffällig bezeichnen.«


  »Die Leute werden glauben, dass ich mit meinem Besitz verbrannt bin. Im Augenblick bevorzuge ich die Anonymität.«


  Seine ungerührten Worte erinnerten sie daran, dass er sie ihre eigene Anonymität gekostet hatte. Der Gedanke war ihr sehr unwillkommen.


  Welche Geschäfte musste er im Ödland erledigen? Raina schwieg einen Moment lang und grübelte über die Möglichkeiten nach. Was auch immer es war, er wollte den Auftrag ausführen, ohne Aufsehen zu erregen. Die Chancen dafür standen so gut wie die, dass man sie versehentlich für einen Mann hielt.


  Und er hatte ihr noch immer keinen Hinweis darauf gegeben, was er nun vorhatte.


  »Du hast vor, den ganzen Weg nach Gladow bei mir mitzufahren, oder?«, fragte sie, und ihr zog sich das Herz zusammen. Er würde genau dort sitzen, auf dem Sitz neben ihr, die langen Beine von sich gestreckt, die Arme vor der breiten Brust verschränkt.


  »Korrekt.«


  Toll. Verdammt noch mal toll.


  »Macht es dir etwas aus, wenn ich deine Satellitenverbindung benutze?«, fragte er nach einem kurzen Schweigen.


  »Bedien dich ruhig.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Straße und hielt den Blick auf den glitzernden Schnee gerichtet, während Wizard sich erhob und in die hintere Kabine ging.


  Sie hatte ihn nicht gefragt, wofür er die Satellitenverbindung benutzen wollte, und die Neugierde nagte an ihr. Wollte er etwas recherchieren? Wollte er etwas spielen? Er hatte erklärt, dass er Anonymität wolle, also war es eher unwahrscheinlich, dass er die Satellitenverbindung nutzte, um Kontakt zu jemandem aufzunehmen. Selbst wenn er es tat, würde niemand ihr Signal genau orten können. Sie hatte eine Menge Interdollar hingeblättert, um ein Verschlüsselungsprogramm installieren zu lassen.


  Sich ein Leben lang zu verstecken hatte Vorsicht für sie so selbstverständlich gemacht wie das Atmen. Immerhin reichte Duncan Banes Arm sehr weit. Er musste sie einfach nur finden, und ihre Freiheit wäre verwirkt. Ihre Freiheit? Verdammt. Erst ihr Körper, Stück für Stück zerschmettert, dann ihre geistige Gesundheit und schließlich ihr Leben. Sie wusste das mit Sicherheit, hatte den Großteil ihres Lebens damit verbracht, auf der Flucht zu sein, gehetzt über die Schulter zu blicken und sich zu fragen, wann er sich entschließen würde, die alte Schuld einzutreiben.


  Und aus dem Grund war es noch untypischer für sie, dass sie Wizard überhaupt in ihren Truck gelassen hatte. Für gewöhnlich ließ sie niemanden so nahe an sich herankommen. Tja, offenbar verlor sie den Verstand.


   


  Wizard löste die Verbindung. Er war zufrieden, dass die Zahlung gebucht war, dass Beth Bowen an der Sheppard School in Port Uranium bleiben konnte, versteckt, umsorgt, behütet. Das schuldete er Sam – die Sicherheit seiner jüngsten Tochter –, weil er das Wohlergehen der ältesten Tochter nicht garantieren konnte. Tatsächlich brachte seine Mission sie in Gefahr.


  Hätte es einen anderen Weg gegeben, hätte er ihn gewählt. Ein Gefühl, das sich fast wie Bedauern anfühlte, erfüllte ihn, und er verdrängte es schonungslos. Während einer Mission gab es keinen Platz für Gewissen oder Reue.


  Erledige den Auftrag. Alles, was zählt, sind Schnelligkeit und Effizienz.


  Er schloss die Augen, als die Erinnerungen in ihm aufstiegen, klar und deutlich und hässlich.


  Wizard … rette sie. Bitte. Sie hat eine Chance.


  Ein Flüstern aus der Vergangenheit. Tatiana.


  Die Erinnerung war frisch, ungetrübt.


  Wizard rief sich ins Gedächtnis, wie er zwischen seinen Schwestern hin- und hergeblickt hatte, deren Gesichter von Duncan Banes Fäusten gezeichnet gewesen waren. Und es war noch nicht das Ende gewesen. Das hatte er ohne Zweifel gewusst.


  Um dich stärker zu machen. Um dich unbesiegbar zu machen. Banes Rechtfertigung. Und die schlichte Wahrheit. Doch Tatiana war nicht wie Wizard gewesen. Sie war nicht wie Yuriko gewesen. Sie hatte sich nicht so schnell erholt. Sie hatte leichter Wunden erlitten. Ihre Knochen waren gebrochen, während Wizards und Yurikos Knochen die Kraft absorbierten.


  Bane war bei der Begegnung ganz besonders brutal gewesen.


  »Weil ihr schon bald auf eure erste Mission geschickt werdet«, hatte er mit seiner weichen, kultivierten Stimme gesagt. »Das wird sicherstellen, dass ihr bereit seid, dass ihr überleben werdet. Du, Wizard, wirst der Commander sein, und ein Commander muss in der Lage sein, schnelle Entscheidungen zu treffen.« Bane hatte gelächelt und mit einem Finger über Yurikos Wange gestrichen. Sie hatte seinen Blick kalt erwidert, hatte sich geweigert zurückzuzucken, hatte sich geweigert, Schwäche zu zeigen. »Also, entscheide dich jetzt, Wizard. Wer wird weiteren zehn Minuten ausgesetzt?«


  In der Zeit, die man brauchte, um einmal Luft zu holen, hatte Wizard bereits die statistischen Wahrscheinlichkeiten errechnet. Er hätte die Schläge locker wegstecken können, wäre dadurch nur noch stärker und schneller geworden. Yuriko genauso. Aber Tatiana hätte wahrscheinlich nicht überlebt.


  »Ich. Ich werde noch zehn Minuten auf mich nehmen.« Es war nur logisch gewesen. Er war schließlich derjenige, der körperlich am robustesten war.


  Bane hatte gelacht. »Du bist der Commander. Der Schnellste. Der Stärkste. Du hast die besten Chancen, deine Mission zu erfüllen. Obwohl es durchaus möglich wäre, dass ich dich schon heute Nacht losschicke – bevor du Zeit hattest, dich zu regenerieren. Wähle die Schwächste, Wizard. Ein guter Commander weiß, wann es Zeit ist, die Chancen abzuwägen, wann es Zeit ist, für das Gelingen der Mission Opfer zu bringen.«


  Logisch. »Verstanden.«


  »Wizard … rette sie. Bitte. Sie hat eine Chance.« Yuriko hatte um das Leben ihrer Schwester gefleht.


  Wizard wusste – damals und jetzt –, was Emotionen waren, hatte darüber gelesen und das Phänomen studiert. Es war entscheidend, dass er zumindest eine passable Imitation von Menschlichkeit darstellen konnte. Doch er fühlte nicht auf die Art, wie Yuriko und Tatiana es taten. Er konnte sich nicht selbst beibringen zu fühlen.


  »Wäge die Chancen ab«, hatte Bane befohlen und Yuriko ignoriert.


  Die Chancen. Die Chancen: Mit einer Wahrscheinlichkeit von 99,966 Prozent hätte er es überlebt, weitere zehn Minuten geschlagen zu werden und rechtzeitig zu Beginn der Mission wieder erholt zu sein; bei Yuriko hatte die Wahrscheinlichkeit bei 99,872 Prozent gelegen. Aber Tatiana … Tatianas Chancen, zu überleben und sich schnell zu erholen, hatten bei weniger als elf Prozent gelegen.


  Ihr Blick hatte sich mit seinem verhakt. Überrascht von einer merkwürdigen Empfindung in seinem Bauch, hatte er gezögert.


  »Wähle«, hatte Bane Wizard ins Ohr geflüstert.


  Wähle. Wähle. Wähle.


  Wizards Erinnerung zeigte ihm das Gesicht seiner Schwester, doch im schummrigen Licht der Wohneinheit veränderten sich die Züge, bis es Raina Bowen war, die ihn anblickte.


  Mit einem tiefen Atemzug starrte Wizard nach vorn. Sein Pulsschlag ging regelmäßig und langsam, sein Atem ruhig. Aber da, in seinem Bauch, war diese … Empfindung.


  Eine Erinnerung. Seine Schwester.


  Tatiana.


   


  Raina ließ die Gedanken schweifen, während sie fuhr. Sie träumte von Palmen und einem schneeweißen Strand, die sie bisher nur auf Holo-Bildern und per Satellitenverbindung gesehen hatte. Die sie noch nie persönlich erlebt hatte. Das Preisgeld von fünfzig Millionen Interdollar führte zu einigen sehr lebhaften Phantasievorstellungen, und wenn sie als Erste die Station in Gladow erreichte, würde es dafür sorgen, dass diese Vorstellungen sehr warme Realität wurden.


  Vielleicht würde sie nicht einfach für Beths Schule bezahlen. Vielleicht würde sie ihre Schwester holen und mit sich ins Paradies nehmen. Sie könnten eine Familie sein; sie könnten sich ein Zuhause suchen; sie könnten …


  Sie verkrampfte sich, als die Tür zur Wohneinheit aufging und Wizard aus dem hinteren Bereich der Kabine zurückkam. Er stand hinter ihrem Sitz und starrte zum klaren dunklen Himmel hinauf. Wieder fiel ihr auf, dass sein breitschultriger Körper sich fast zu groß für den beengten Raum in der Fahrerkabine anfühlte. Sein Duft, frisch und sauber und männlich, sagte ihr, dass er ihre Dusche und ihren Schnelltrockner benutzt hatte.


  »Schöne Nacht.« Er machte einen kleinen Schritt zurück, als würde er ihr Unbehagen spüren. Der Smalltalk klang aus seinem Mund etwas unbeholfen. »Gefällige Landschaft.«


  Gefällig? »Ja.« Raina blickte nach links, wo das gewaltige glatte Antlitz eines gigantischen Gletschers mit seinen scharfen Graten himmelwärts ragte und die dunkle Weite der endlosen Nacht durchschnitt. Der Vollmond warf einen unheimlichen Schimmer auf die glitzernde Oberfläche. Raina lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf die unsichere Weite des I-Poles. Keine Abteilung des Transportministeriums war zuständig für die Instandhaltung der Straße, und das bedeutete, dass der I-Pole nicht mehr als eine flache Spur im endlosen, eisigen Ödland war.


  Vor ihnen lag ein Bogengang, geformt aus Schnee und Eis. Mit seinen beeindruckenden Ausmaßen wölbte er sich über den alten Highway und ragte über ihnen auf, als sie näher kamen. Die Lichter des Trucks wurden von den gigantischen Wänden reflektiert und leuchteten jede eisige Kante und jede gefrorene Spalte aus.


  »Wir sind auf dem Eisfeld. Mit Glück werden wir Gladow in ungefähr sechsundvierzig Stunden erreichen«, sagte sie und hob die Hand, um ein Gähnen zu verbergen.


  »Siebenundvierzig Stunden und achtundzwanzig Minuten.«


  Sie biss die Zähne zusammen. »Was? Du kannst mir nicht die exakte Sekunde unserer Ankunft vorhersagen?«


  »Wenn man die Geschwindigkeitsschwankungen berücksichtigt, das Verhältnis von Be- und Entschleunigung, den Luftwiderstand, die Reibung durch das Reifenprofil auf dem Eis, unvorhergesehene …«


  »Vergiss es«, murmelte Raina. Wieder hob sie die Hand, um ein Gähnen zu verstecken.


  »Es wäre vernünftig, wenn ich fahre, während du schläfst«, stellte Wizard fest.


  Nur über meine Leiche. Sie brauchte seine Hilfe nicht, wollte seine Hilfe nicht, schaffte das hier gut allein, vielen Dank. »Ich bin es gewohnt, allein zu fahren«, erwiderte sie. Dann fügte sie mit einer hohen Stimme, süß wie Sim-Süßstoff, hinzu: »Trotzdem vielen, vielen Dank für das Angebot.«


  »Du willst die gesamte Strecke fahren, ohne eine Pause zu machen?« Er klang nicht skeptisch, sondern nur neugierig.


  »Nein. Ich werde das tun, was ich immer mache: an die Seite fahren, schlafen und dann weiterfahren. Die Regeln für das Rennen nach Gladow besagen, dass nur ein Fahrer erlaubt ist. Einer. Das bin ich. Wenn du fährst, werde ich disqualifiziert.« Sie spürte, dass er dicht hinter ihr stand, und sie war sich seiner Anwesenheit sehr bewusst. Ob er die Bedeutung des Ausdrucks Jemandem auf die Pelle rücken kannte? »Hör mal, Wizard, ich bin es gewohnt, es allein zu schaffen. Ich brauche keine Hilfe. Ich nehme dich nur mit. Verstanden? Und ich weiß nicht mal so genau, warum du überhaupt hier bist, warum du dir bei Bob’s Truck Stop nicht eine Mitfahrgelegenheit gesucht hast und dorthin zurückgefahren bist, woher auch immer du gekommen bist.«


  »Du willst diesen Preis gewinnen«, machte er klar, ohne auf ihren Monolog einzugehen.


  »Ja. Und was willst du mir damit sagen?«


  »Wenn du schläfst, statt zu fahren, verlierst du kostbare Zeit.«


  »Falls ich einschlafen und meinen Truck kaputt fahren sollte, werde ich tot sein, statt zu fahren. Wenn ich dich ans Steuer lasse, werde ich disqualifiziert.« Im Übrigen wollte sie nicht, dass irgendjemand außer ihr den Truck fuhr. Es war ihr Fahrzeug. Ihres. Hart verdient mit Blut, Schweiß und Tränen. »Ich mache nur ein kurzes Nickerchen. Im Übrigen ist der I-Pole viel schneller als der ICW. Ich bin den anderen schon ein Stückchen voraus.« Und sie würde seine Hilfe nicht akzeptieren. Niemandes Hilfe. Sie hatte gelernt, nur auf sich selbst zu vertrauen. So wurde man wenigstens nicht enttäuscht.


  »Der ICW …«


  Was auch immer er hatte sagen wollen, ging verloren, als das Umgebungsradar ein Signal von sich gab und Wizard im gleichen Moment in den Außenspiegel blickte. Sie wartete einen Herzschlag lang, dann sah sie es ebenfalls – einen Lichtschimmer. Raina griff nach oben und löschte die Innenbeleuchtung, ehe sie auch die vorderen Lichter des Trucks abschaltete. Jemand folgte ihnen, und als sie ein weiteres Signal vom Radar hörte und einen zweiten Lichtschimmer erblickte, wurde ihr klar, dass, wer auch immer es war, schnell näher kam und dass es anscheinend egal war, ob sie es wusste.


  Wizard nahm auf dem Beifahrersitz Platz, machte das Fenster auf und lehnte sich hinaus. Als könnte er in tiefster Nacht in der Ferne irgendetwas erkennen. Raina schüttelte den Kopf.


  Nach einem Moment richtete er sich wieder auf und schloss das Fenster. »Drei Sattelzüge. Janson-Trucks. Geschwindigkeit: fünfundsiebzig Kilometer. Beschleunigung: fünf Komma drei Meter pro Quadratsekunde. Voraussichtliche Ankunft …«


  »Und woher weißt du das?«, fragte Raina, besann sich dann jedoch eines Besseren. »Vergiss es.«


  Sie schaltete herunter, verlangsamte das Tempo und erlaubte es ihren Verfolgern, weiter aufzuschließen. Wizard blickte sie an. »Willst du sie nicht abhängen?«


  »Es gibt Zeiten, in denen man rennen sollte, und Zeiten, in denen man kämpfen sollte.« Sie sah in den Außenspiegel und erblickte die Scheinwerfer der Janson-Trucks, die sich unaufhaltsam näherten. Ihr Herz schlug schneller, als sie bemerkte, wie die Trucks sich aufteilten. Sie hatten vor, sie wie bei einem Sandwich zwischen sich zu nehmen. Wirkungsvoll. Nicht sehr kreativ, aber wirkungsvoll. Sie konnte das kraftvolle Dröhnen der Maschinen hören, als sie anfingen, zu ihrer Linken und Rechten aufzufahren.


  »Ein bisschen näher, Jungs«, murmelte sie, schob eine Hand unter ihren Sitz und zog eine Setti86 hervor. Eine nette Plasmapistole. Kein Rückstoß. Perfekt geeignet, um auf Reifen zu schießen. Oder auf Menschen, wenn es nötig wurde. Sie zog es vor, auf Reifen zu zielen.


  Mit dem Ellbogen drückte sie den Knopf und öffnete ihr Fenster, ohne ihre Verfolger aus den Augen zu lassen.


  »Du könntest sie abhängen«, erklärte Wizard. »Du brauchst keinen Treibstoff, ihre Vorräte sind dagegen begrenzt.«


  »Das stimmt.« Sie zwang sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen. »Doch wo bleibt da der Spaß?«


  »Spaß?«


  »Das sagt man so.« Sie legte den Lauf der Setti86 im geöffneten Fenster auf dem gepolsterten Türrahmen ab. Die Mündung zeigte aus dem Fenster, bereit für den Schuss. Kalte Luft erfüllte die Kabine, und Rainas Wangen begannen, beinahe schmerzhaft zu prickeln. Sie hieß das Gefühl willkommen. Erschöpft, wie sie war, konnte sie jeden Reiz von außen gebrauchen. Aber wenn sie so darüber nachdachte, leistete das Adrenalin bereits erstaunlich gute Arbeit. »Sam hat immer gesagt, dass es Zeiten gibt, in denen man wegrennen, und Zeiten, in denen man kämpfen soll. Wenn du dir sicher bist, dass du gewinnen kannst, kämpfe. Denn du willst niemanden, der dir ständig im Nacken sitzt. Kapiert?«


  »Jawohl.«


  Eigentlich war es ihr egal, ob er es kapiert hatte oder nicht. Sie machte es auf ihre Art – Ende der Diskussion.


  »Ich stelle die Vermutung an, dass du mich um Hilfe bitten wirst, falls du sie benötigst«, sagte Wizard, lehnte sich auf dem Beifahrersitz zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Raina sah ihn an, ehe sie wieder in den Außenspiegel schaute und sich ein bisschen darüber wunderte, dass er sein Schicksal so bereitwillig in ihre Hände legte. Verwirrt runzelte sie die Stirn. Er war ein Mann. Wollte er nicht die Führung übernehmen?


  »Ich dachte, der ICW sei kein Ort für ein Mädchen.«


  Er warf ihr einen undurchdringlichen Blick zu. »Du bist sehr nachtragend, Raina Bowen.«


  Ja. Vielleicht stimmte das.


  »Ich werde dich nicht um Hilfe bitten.« Sie brauchte keine Hilfe.


  Der Truck auf der rechten Seite hatte schon bis zu ihrer Hecktür aufgeschlossen. Die beiden Sattelzüge auf der linken Seite näherten sich schnell. Ihr Herz schlug im Takt mit dem Pulsieren des Motors, doch ihre Handflächen waren trocken, ihr Ziel war klar.


  Sie verlagerte das Gewicht auf ihrem Sitz, lenkte mit dem rechten Knie, die Setti in der linken Hand zum Schuss bereit. Mit ihrer rechten Hand schaltete sie den Kommunikator ein und stellte ihn auf die Frequenz der Janson-Fahrer ein.


  »Hallo, Jungs. Ich danke euch, dass ihr vorbeigekommen seid, aber ich fürchte, ich bin nicht in der Stimmung für Gesellschaft. Also bitte ich euch hiermit, wieder zu verschwinden. Sofort.« Sie legte die rechte Hand wieder ans Lenkrad und spürte das Plastitech weich und kühl unter ihren Fingern. Sie würden nicht auf sie hören, das wusste sie.


  Mit einem Seufzen strich Raina mit dem Daumen an der Seite der Plasmapistole entlang und entsicherte sie.


  Zeit, den Müll rauszubringen.


  Ein Knistern ertönte in der Kabine, gefolgt von rauhem Gelächter, das aus dem Kommunikator drang. Sie zuckte mit den Achseln. »Tja, die Jansons nehmen eine Frau nie ernst.«


  Der Sattelzug zu ihrer Rechten war nun auf ihrer Höhe, genau wie die beiden Trucks zu ihrer Linken. Mit einem Ruck riss sie das Steuer herum und lenkte ihren Truck zur Seite. Das fürchterliche Geräusch von Metall auf Metall durchschnitt die Luft. Raina bremste und vergewisserte sich, dass ihr Truck und der andere sich verkeilten und aneinanderhingen. Dann trat sie aufs Gaspedal, riss das Steuer erst nach links und anschließend nach rechts und schüttelte den Janson-Truck durch wie ein Hund ein kleines Eichhörnchen in seinem Maul. Wieder steuerte sie scharf gegen, um sich zu lösen, rammte einen der Trucks zu ihrer Linken und feuerte einen Schuss aus ihrer Plasmapistole auf den dritten Sattelzug ab. Das Quietschen von Reifen und das laute Fluchen, das aus dem Kommunikator quoll, ließen keinen Zweifel daran, dass sie den Reifen getroffen hatte. Gut. Das bedeutete, dass sie heute auf keinen Menschen schießen musste.


  Um auch ganz sicherzugehen, feuerte sie noch einen Schuss ab. Die beiden Fahrzeuge auf der linken Seite schlitterten ineinander, und das Geräusch von sich verbiegendem Metall und zerberstendem Glas tat in den Ohren weh. Sie warf Wizard einen Blick zu. Der Typ wirkte so kühl wie Metall im Schnee.


  »Verrückte Schlampe!«, schnarrte eine Stimme aus dem Kommunikator. Sie erkannte die Stimme wieder: Big Luc. »Was zum Teufel ist los mit dir? Was zum Teufel ist los mit dir, du verrückte, billige Ödland-Schlampe?«


  Tja, was hatte er erwartet? Dass sie langsamer werden, sie herankommen lassen und vermutlich noch zu einer Tasse heißen Tee einladen würde? Raina atmete aus, als sie den Gang einlegte und die Wracks in ihrem Schlepptau hinter sich ließ. »Was mit mir los ist? Habe ich sie denn nicht freundlich gebeten, wieder zu verschwinden? Bin ich nicht einfach nur den I-Pole entlanggefahren und habe mich um meine Angelegenheiten gekümmert? Scheiße.«


  »Das war Luc«, bemerkte Wizard unnötigerweise.


  »Vielen Dank, dass du das klargestellt hast.« Mit einem letzten Blick zurück vergewisserte sie sich, dass die Janson-Trucks nicht in der Verfassung waren, ihnen zu folgen. »Weißt du was, Wizard? Du ziehst den Ärger magisch an.«


  »Dasselbe könnte ich über dich sagen.«


  Raina seufzte. Vermutlich hatte er recht. Der Ärger neigte dazu, ihr stets auf den Fersen zu sein, auch wenn sie noch so sehr versuchte, ihm zu entwischen. Die Wahrheit war, dass sie nicht genau wusste, hinter wem die Janson-Trucker her gewesen waren. Vielleicht hinter ihm, vielleicht hinter ihr, vielleicht hinter ihnen beiden.


  »Sind sie hinter dir her? Oder mir?«, fragte sie nach einer Weile und fühlte sich erschöpft. Das Adrenalin hatte sie genauso schnell abstürzen lassen, wie es sie aufgeputscht hatte. Sie hielt den Blick auf den Weg vor sich gerichtet, wohlwissend, wie gefährlich es für sie war, zu fahren, wenn sie so kaputt war.


  Wizard sagte nichts. Er sah sie einen Moment lang intensiv an, beugte sich dann zu ihr herüber, nahm ihr die Setti86 aus den schlaffen Fingern und betätigte mit dem Ellbogen den Knopf, um das Fenster wieder zu schließen. Er war so nahe, dass der frische Duft seiner Haut ihre Sinne reizte. Ein Hauch eiskalter Luft drang durch das Fenster, das sich langsam schloss, und verfing sich in seinen schwarzen Haaren, so dass sie ihr über die Wange strichen.


  Wenn sie sich nur ein Stückchen bewegte, könnte sie ihre Lippen auf die seinen drücken. Der Gedanke kam aus dem Nichts und traf sie unvorbereitet. Er war in ihren persönlichen Bereich eingedrungen, doch sie schob ihn nicht weg.


  Sie wollte sich nicht zu diesem Mann hingezogen fühlen, wollte sich nicht eingestehen, dass sie den Drang verspürte, sich nach vorn zu beugen und an seine warme Haut zu schmiegen, mit der Zunge die harte Linie seiner Lippen nachzufahren, ihm die Kleider von seinem wundervollen Körper zu reißen und ihn zu berühren, bis ihr endlich warm war. Gott, ihr war so kalt.


  Und er war so heiß.


  Raina stieß ungeduldig den Atem aus und beobachtete, wie er als kleine weiße Wolke vor ihrem Mund aufstieg. Ihre Hände zitterten. Sie biss die Zähne aufeinander, damit sie nicht klapperten.


  Neben ihr hockte Wizard, hielt die Plasmapistole in der Hand und sicherte sie, ehe er zwischen ihre Beine griff, um die Setti wieder unter den Sitz zu schieben. Unwillkürlich verkrampfte sie sich, und jede Zelle ihres Körpers war sich seiner Nähe bewusst. Als spürte er ihren Konflikt, erhob er sich und ging ohne ein Wort in den hinteren Teil der Kabine.


  So viel zu Mr. Personality.


  Sie schaltete die Scheinwerfer ein und musste einen Moment lang blinzeln, weil die Helligkeit so ungewohnt war. Sie wagte es nicht, langsamer zu werden. Obwohl sie ziemlich sicher war, die Janson-Fahrer gestoppt zu haben, war es besser, noch ein bisschen Vorsprung zu gewinnen, ehe sie eine Pause machte. Und sie brauchte eine Pause. Ihre Augenlider fühlten sich an, als würden sie nach unten gedrückt, und ihre Glieder waren wie Gummi.


  Solange sie denken konnte, hatte sie die verblüffende Fähigkeit besessen, sehr lange Zeit ohne Schlaf auszukommen, aber in den vergangenen drei Tagen hatte sie vielleicht insgesamt sechs Stunden geruht. Das war zu wenig – selbst für sie.


  »Hier.« Wizard tauchte neben ihr auf und reichte ihr einen Becher mit Deckel. Der Duft, der durch die Öffnung des kleckerfreien Verschlusses drang, war unglaublich verführerisch, und ihr Magen begann zu knurren.


  »Äh … Danke.« Überrascht sah sie ihn an, fühlte sich unsicher, weil sie es nicht gewohnt war, dass irgendjemand irgendetwas Nettes für sie tat. »Ich wollte nur ein bisschen Vorsprung zu Big Luc herausfahren, ehe ich anhalte und mir was zu essen mache.« Stirnrunzelnd betrachtete sie den Becher, schnüffelte argwöhnisch daran und versuchte, den Ärger über sich selbst zu verstecken, weil sie ungefragt eine Erklärung abgeliefert hatte. Sie schuldete ihm keine Erklärung. »Was ist das?«


  »Suppe.« Wizard ließ sich auf den Beifahrersitz sinken. »Ich habe sie selbst gegessen, und sie hat mich nicht umgebracht.«


  Sie nahm einen prüfenden Schluck. Nicht schlecht. Sim-Veggi, also nachgeahmtes Gemüse, Proteinzusatz, Gewürze. Genießbar. Verdammt, sie würde sogar so weit gehen, die Suppe lecker zu nennen. Sie konnte nicht wütend auf ihn sein, dass er sich an ihren Vorräten zu schaffen gemacht hatte – jedenfalls nicht, nachdem er genug Suppe für sie beide gekocht hatte.


  »Also, meinst du, sie waren hinter mir her? Oder hinter dir?«, fragte Wizard leichthin. Und genau das ließ Raina stutzig werden und zögern, ehe sie antwortete. »Leichthin« zu sein war nicht eben seine Stärke. Im Übrigen hatte er ihr auch nicht geantwortet, als sie ihm dieselbe Frage gestellt hatte.


  »Ich denke, dass Big Luc sich nicht gern von einem Mädchen niederschlagen lässt. Ich denke, er wollte den Spielstand ausgleichen.« Nicht die ganze Wahrheit, jedoch auch keine Lüge. Sie nahm noch einen Schluck von ihrer Suppe und fühlte sich schon gestärkt.


  Wizard schwieg einen Moment lang. »Gute Antwort. Ehrlich, aber nicht sehr offen. Aus welchem anderen Grund könnten die Janson-Trucker dich verfolgen?«


  Tja, sie hatte das Gesicht ihres furchtlosen Anführers aufgeschlitzt, als würde sie einen Fisch ausnehmen. Das war wahrscheinlich ein ziemlich guter Grund. Doch es war nicht der Grund. Duncan Bane hatte jahrelang Zeit gehabt, um sie sich zu holen, wenn er es gewollt hätte. Also, warum trat er ausgerechnet jetzt in Aktion? Sie begann allmählich zu vermuten, dass die verfluchten Janson-Leute ihnen wegen Wizard folgten. »Es gibt keinen Grund, warum sie hinter mir her sein sollten. Und was ist mit dir?«


  Er antwortete nicht. Nicht, dass sie es tatsächlich erwartet hätte. Nach einer Weile beugte er sich vor, um das Breitband einzuschalten. »Darf ich?«, fragte er nachträglich.


  »Fühl dich einfach wie zu Hause.« Sie vollführte eine übertrieben ausholende Handbewegung. Er machte es sich wieder auf seinem Sitz bequem, und sie dachte bei sich, dass er mit Sarkasmus offensichtlich nichts anfangen konnte.


  »Willkommen bei Sprechen wir darüber mit Lissy Abbott.« Eine weibliche Stimme, sicher und professionell, drang aus den Lautsprechern, die in die Wandverkleidung eingebaut waren. »Seit einigen Monaten sorgen die steigenden Zahlen von Morden und Zwischenfällen mit Piraten für Angst unter den Siedlern der Nördlichen Gefilde. Zahlreiche neue Sicherheitsmaßnahmen wurden am Nunavut-Pass eingeführt – begleitet von wachsendem lautstarkem Widerstand gegen die Methoden, die das Neue Kommando wählt, um die Sicherheit aufrechtzuerhalten.«


  »Das Neue Kommando hält die Sicherheit aufrecht. Wie ironisch ist das denn?« Raina lachte ungläubig auf.


  »Die Vorfälle mit Piraten häufen sich«, fuhr Lissy Abbott fort. »Berichte über Überfälle auf die Trucks freier Fahrer steigen überdurchschnittlich an, und es gibt Spekulationen, dass es in der Region vermehrt illegale Waffentransporte gibt. Die Zerstörung ist enorm. Flüchtlinge kommen in Massen zu den vermeintlich sicheren Stationen in Gladow und Dorje.«


  »So viel zu den Versprechungen von Frieden und Sicherheit«, murmelte Raina und warf Wizard einen Blick zu. Er starrte stur geradeaus und betrachtete die endlose Weite des eisigen Ödlands. Seine Miene war so hart und unnachgiebig wie das starre Eis um sie herum.


  »Unser heutiger Gast ist Duncan Bane, Geschäftsführer von Janson Transport und persönlicher Berater des Präsidenten des Neuen Kommandos.« Die Stimme der Frau nahm einen einladenden Ton an. »Unsere Leitungen sind offen. Unser Thema sind die Eispiraten im Alberta Corridor und am Nunavut-Pass. Sprechen wir darüber. Willkommen, Duncan Bane. Können Sie etwas zu den Berichten über die Piraterie sagen?«


  Raina zwang ihre Hände dazu, ruhig auf dem Lenker liegen zu bleiben, als eine kultivierte männliche Stimme auf die Begrüßung der Moderatorin antwortete. Sie hasste den Klang dieser Stimme. Hasste ihn. Duncan Bane. Besitzer der größten Spedition der Welt. Geschäftsmann. Angesehener Politiker. Reicher Wohltäter.


  Sadistischer Mistkerl.


  »Hast du etwas gegen Mr. Bane?« Wizards Stimme klang leise und ruhig.


  Sie atmete bedächtig durch. Der Mann sah zu viel, spürte zu viel. Sie musste sich mehr anstrengen, um ihre inneren Dämonen zu verstecken.


  »Überhaupt nichts.« Und sie wandte den Kopf, um ihn anzusehen, und war sich sicher, dass sie nichts von dem Hass, von den Erinnerungen, von dem zehn Jahre alten Ekel verriet, die tief in ihr schwelten, wann immer sie an Duncan Bane dachte. Sie hatte lange und hart trainiert, um den lodernden Hass unter Kontrolle zu halten.


  Wizards graue Augen wirkten ruhig und so kühl wie polierter Stahl. Kein Mitgefühl und kein Verständnis flackerten in ihren Tiefen auf. Das hier war ein Mann, dem ganz eindeutig das Gen für Mitleid fehlte, und sie war sehr dankbar dafür. Sie wollte seine Anteilnahme nicht.


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Straße und fragte sich, ob Wizard wusste, dass sie sein mangelndes Mitgefühl besser fand als zur Schau gestellte Emotionen, oder ob er einfach ein Mann war, der tatsächlich nichts empfand.


  Duncan Banes Stimme brummte aus den Lautsprechern. Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf, und bitterer Hass brodelte in ihrem Innern. Sie blinzelte und grübelte über den seltsamen Ausdruck in Wizards Augen. Vielleicht hatte es nichts mit ihr zu tun, dass keine Gefühle in seinen Augen standen … Vielleicht … »Was ist mit dir?«, fragte sie. »Hast du etwas gegen Mr. Bane?«


  Es entstand ein winziges Schweigen, ehe er antwortete. »Ja. Ich habe etwas gegen ihn.«


  Okay. Sie stellte sich vor, wie ihre Kinnlade gerade herunterklappte. Das war eine Frage gewesen, bei der sie nicht mit einer Antwort gerechnet hätte – jedenfalls nicht mit einer ehrlichen.


  »Wirst du mir verraten, was dieses Etwas ist?«


  »Nein.«


  Na ja, zumindest war er konsequent.


  Wizard schaltete die Lautstärke des Breitbandgeräts hoch, und Duncan Banes Stimme schwoll an und erfüllte die kleine Kabine.


  Leise zischend atmete Raina aus und schaltete das Gerät aus. Sie konzentrierte sich auf die Stille, die Ruhe und wehrte sich innerlich dagegen, dass der Klang von Banes Stimme ihre Erinnerungen befreite, die sie tief in sich eingeschlossen hatte. Sie würden sie nicht von dort herunterziehen, wo sie angekommen war. Sie war unabhängig. Sie hatte die Kontrolle. Sie war nicht die verängstigte Zwölfjährige, die von denjenigen betrogen worden war, die sie liebte. Nicht mehr.


  Raina dachte an nichts anderes mehr als an das lange Band des Highways, das sich vor ihr erstreckte. Die Erschöpfung ignorierend, lenkte sie den Truck und richtete ihre Gedanken nur noch auf das Preisgeld und das Positive, wie zum Beispiel die Tatsache, dass sie die verfluchten Janson-Leute losgeworden war.


  Plötzlich stieß der Überwachungsmonitor des Umgebungsradars ein metallisches Ping aus und kurz darauf ein zweites.


  »Sieht aus, als würden wir schon wieder Gesellschaft bekommen«, sagte Wizard ruhig.


  So viel dazu, sich auf das Positive zu konzentrieren.


  
    [home]
  


  
    7. KAPITEL

  


  Perfekt.« Raina schüttelte den Kopf, als der Monitor wieder ertönte und ein kleiner Lichtpunkt blinkte.


  »Sie sind noch sieben Kilometer entfernt und nähern sich mit hoher Geschwindigkeit.« Wizard beugte sich vor und sah aufmerksam auf den Bildschirm. Raina warf einen Blick auf den Monitor und zählte fünf gelbe Punkte, die auf dem Radarpeilsender näher kamen.


  »Möglicherweise Verstärkung für die Janson-Leute. Für Big Luc und seine Kumpel allein sind es zu viele Fahrzeuge. Im Übrigen glaube ich nicht, dass ihre Trucks noch in der Verfassung waren, uns zu folgen.« Sie sah in den Außenspiegel, konnte jedoch nichts erkennen.


  Er machte eine Pause, ehe er antwortete. »Möglicherweise sind es Janson-Fahrer, aber ich glaube es nicht.«


  Ihr gefiel die Art, wie er das sagte, ganz und gar nicht. Die Janson-Trucker waren schon schlecht, doch die Alternative zu ihnen war noch schlechter. Eispiraten. Plünderer. Wie auch immer man sie nannte, sie waren der Abschaum allen Abschaums.


  »Was hast du an Waffen dabei – bis auf die stattliche Auswahl an Messern über deinem Bett und die Setti unter deinem Sitz?«, fragte Wizard.


  »Eine Bolinger-Plasmapistole an der Wand.«


  »Habe ich gesehen. Eine AT100?«


  »Ja. Leicht umgebaut, um die Verzögerungszeit zu verkürzen. Und eine AT850 in der Küche, unter der Spüle. Vor den Rührschüsseln.«


  »Vor den Rührschüsseln …« Er erwiderte ihren Blick und blinzelte. »Ein Witz?«


  »Platz ist wertvoll, falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte. Ich benutze die Rührschüsseln öfter als die AT850, also war ich versucht, sie nach vorn zu packen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Aber ich fürchte, ich habe Sams Training so verinnerlicht, dass ich nicht anders konnte, als die Plasmakanone nach vorn zu räumen. So komme ich leichter dran.«


  »Verstanden. Die AT850 könnte einen ganzen Häuserblock verschwinden lassen. Gute Wahl. Was hast du noch?«


  Wieder ertönte ein Ping auf dem Monitor. »Echos in fünf Kilometer Entfernung«, sagte Raina. »Wir bekommen definitiv Gesellschaft. Und sie wollen eher früher als später hier sein.«


  »Hast du noch weitere Langstreckenwaffen?«, hakte Wizard nach.


  »Nein.« Sie hielt inne, dachte nach und zwang ihr übermüdetes Hirn dazu, sich zu konzentrieren. »Und ich vermute, dass dein Waffenarsenal mit deinem Truck in die Luft geflogen ist?«


  »Ich hatte zwei Plasmakanonen in meinem Fahrzeug.«


  »Zwei? Das ist alles?« Sie legte den Kopf schräg. »Ich habe die Waffensammlung gesehen, die du am Körper trägst. Zwei Messer, Wurfsterne. Eine Garrotte. Und vermutlich noch mehr, was ich nicht sehen konnte. Ich hätte erwartet, dass du auch eine 850 dabeihast …«


  »In meinem Metier sind Waffen mit kurzer Reichweite entscheidend.«


  »In deinem Metier?« Sie warf ihm einen abschätzenden Blick zu und bemerkte, dass er sie beobachtete. Waffen mit kurzer Reichweite sind entscheidend. Was zum Teufel war er? Ein Auftragskiller des Neuen Kommandos?


  Schlank. Muskulös. Kalt wie Flüssigstickstoff.


  Der perfekte Attentäter. O verflucht. Sie hatte Wizard durchschaut – und was sie sah, war gefährlich.


  Vielleicht waren Luc und seine Jungs tatsächlich hinter ihm her und nicht hinter ihr.


  Sie konnte ihm den Moment ansehen, als ihm klarwurde, zu welcher Schlussfolgerung sie gekommen war, die genaue Sekunde, als er bemerkte, dass sie wusste, was er war. Der Abschaum der Erde. Schlimmer noch als die Plünderer. Ein Auftragskiller des Neuen Kommandos, mit der Betonung auf Killer. Ein Söldner, der für Geld alles tat, war schon schlimm. Ein Killer war schlimmer.


  Wizard war eine verfluchte Tötungsmaschine, die man anheuern konnte.


  »Meine Versprechen sind für mich Gesetz«, hatte er einmal gesagt. Plötzlich glaubte sie ihm und sie war überrascht, dass er überhaupt einem Gesetz folgte. Sie hatte das sichere Gefühl, dass Wizard einer sehr speziellen Gruppe angehörte, einer Eliteeinheit von Killern, über die man sagte, dass sie kein Gewissen hätten und keine Reue kennen würden. Eine nette Reisebegleitung hatte sie sich da ausgesucht.


  Kein Wunder, dass er seine Anonymität wahren wollte. Nach seiner Auseinandersetzung mit den Janson-Leuten in der vergangenen Nacht hatte sich die Nachricht, dass Wizard im Ödland angekommen war, sicherlich wie ein Lauffeuer verbreitet. Was Wizards auserkorenem Opfer vermutlich eine Warnung war. Konnte es da eine bessere Tarnung geben als das Gerücht, dass er dank der Explosion direkt in die Hölle geschickt worden war?


  »Du hast meine Hilfe gegen die Janson-Männer nie gebraucht. Beim Truck Stop … Du wärst allein mit ihnen fertig geworden, hättest einen nach dem anderen ausgeschaltet und wärst nicht einmal ins Schwitzen geraten«, flüsterte sie.


  »Korrekt.«


  »Also, warum zum Teufel bist du auf meinen Scooter gestiegen?«


  Er schaute sie an, hielt ihrem Blick stand, ehe er wieder nach vorn sah. »Mir hat dein Haar gefallen.«


  Raina klappte den Mund auf, machte ihn wieder zu und entschloss sich schließlich, empört zu schnauben.


  Der Radarschirm piepte wieder.


  »Echos in zweieinhalb Kilometer Entfernung«, sagte Wizard und klopfte mit dem Zeigefinger leicht gegen den Monitor. »Mach die Scheinwerfer aus.«


  »Es ist Vollmond. Wir fallen auf jeden Fall als dunkler Fleck auf dem weißen Schnee auf.«


  Wizard zuckte mit den Schultern und klopfte ein bisschen fester gegen den Bildschirm. »Verstanden. Doch warum sollten wir ihnen unnötig helfen? Schalte die Scheinwerfer aus.«


  Sie schätzte es nicht, wenn man ihr sagte, was sie zu tun hatte, aber er hatte recht und es war gerade nicht der richtige Zeitpunkt, um zu diskutieren. Raina machte das Licht aus. »Ich benutze die Rührschüsseln, um Kekse zu backen. Weißt du, wie man Kekse backt, Wizard? Denn wir bekommen auf alle Fälle Gäste zum Tee.«


  Er erhob sich, und im nächsten Moment hörte Raina, wie er die Küchenschränke durchsuchte. Dann kam er mit der AT850 über der Schulter zurück. Seine Miene wirkte kühl und ruhig wie polierter Stahl. »Halt nicht an«, sagte er. »Wenn du der Straße für zwanzig Minuten folgst, siehst du …«


  »Nein«, unterbrach sie ihn schroff. »Erteile mir keine Befehle.« Raina hatte den Zeigefinger gehoben und deutete dann auf den Beifahrersitz. »Du. Hinsetzen. Glaub nicht, dass du hier den Helden spielen und mein Rennen nach Gladow übernehmen kannst. Und das auch noch in meinem Truck.«


  Er setzte sich nicht sofort auf den Beifahrersitz, und Raina spürte, wie ihre Wut nicht mehr schwelte, sondern zu kochen anfing. Mit ihrem rechten Knie stieß sie unterhalb des Lenkrads gegen das Armaturenbrett und zog die kleine Setti9 hervor, die sie in dem Fach versteckt hatte. Sie zielte direkt auf Wizards Kopf und fauchte nur ein Wort: »Hinsetzen.«


  Mit seinen kühlen Augen starrte er sie an. Und dann nahm er Platz.


  »Danke.« Mit einem Mal fühlte sie sich albern. Im Augenblick war nicht er der Feind.


  »Gern geschehen.« Seine Stimme klang emotionslos. Sie hätte einen Hauch von Sarkasmus besser gefunden. Der Mann war unerschütterlich. Es war ein bisschen unheimlich. Sie fragte sich, was es brauchte, um ihm eine Gefühlsregung zu entlocken. Einen Schuss aus der Plasmapistole direkt in den Kopf?


  »Was hattest du denn vor? Aus einem fahrenden Sattelzug zu springen und die Bösen ganz allein zu erschießen?«


  Er blickte stur geradeaus. »Ich bin der Böse.«


  »Ach, verflucht noch mal.« Sie rollte mit den Augen. »Hör mal, ich weiß dein hartes Getue zu schätzen. Ich bin der Böse. Echt. Lass mich dir mal was sagen, Wizard. Ich habe den Bösen kennengelernt, und du warst es nicht.« Es war das personifizierte Böse gewesen. Duncan Bane. Sie stieß den Atem aus. »Ich habe noch Phosphorminen.«


  Wizard schürzte die Lippen und nickte knapp. »Phosphorminen und eine Setti9. Sonst noch Langstreckenwaffen, die zu erwähnen du vergessen hast?«


  »Die Setti9 ist eine Waffe mit kurzer Reichweite.« Raina schaltete herunter, drosselte das Tempo des Trucks und drehte in einem großen Bogen um, so dass sie sich ihren Verfolgern stellte und nicht floh. Die fünf blinkenden Punkte auf dem Bildschirm begannen, sich auseinanderzubewegen, und entfernten sich voneinander, bis sie eine horizontale Linie bildeten. Angriffsmodus. Diese Mistkerle waren echt frech.


  Raina griff über sich, schnappte sich ihre Blendschutzbrille und setzte sie auf. Gerade noch rechtzeitig. Die Scheinwerfer ihrer Verfolger warfen ihr gleißend helles Licht über das Eisfeld. Wenn sie die Brille einen Moment später aufgesetzt hätte, dann hätte die plötzliche Helligkeit sie für einen Augenblick blind gemacht. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Wizard selbst ohne Schutzbrille unbeeindruckt wirkte. Er blinzelte nicht einmal.


  Ganz automatisch öffnete sie den Schaltkasten für die Phosphorminen, schob die Hand hinein und schloss die Finger um den Steuerknüppel. Bedächtig stieß sie die Luft zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen hervor und zielte.


  Ihre Augen hatten sich mittlerweile an das Licht gewöhnt, und sie sah die schwerfälligen Umrisse von fünf hässlichen Haufen verbogenen Metalls, die als Fahrzeuge durchgehen sollten. Sie erkannte die Silhouetten der Geschütztürme und der Rammböcke, die vorn unterhalb der Kühlergrills hervorragten.


  Das waren keine Janson-Trucks. Diese hier waren viel, viel schlimmer als die Jansons.


  »Plünderer«, stellte Wizard fest.


  Eisige Finger gruben sich tief in den dunklen Sumpf ihrer Erinnerungen, und ein Schauder rieselte ihr über den Rücken. »Das sehe ich. Noch mehr wichtige Einsichten, die du mit mir teilen möchtest?«


  Es erklang ein schrilles Heulen, gefolgt von einer Explosion, die den Boden vor ihrem Truck aufriss. Stücke von geborstenem Eis krachten gegen die Windschutzscheibe.


  »Sie haben Waffen«, erklärte er.


  »Was hat sie verraten?« Machte er Witze? Sie schüttelte den Kopf. »Das war ein Warnschuss.«


  »Sie wollen etwas.«


  Wieder schüttelte Raina den Kopf. »Was könnten sie von mir wollen? Eine Ladung Getreide? Sie haben eigentlich keinen Anspruch auf das Preisgeld.« Und was zur Hölle machten sie hier, so kurz nach ihrer Auseinandersetzung mit Big Luc und seiner Bande?


  Ein zweiter Schuss landete vor ihnen, und die Wucht der Explosion erschütterte den Truck, der hin- und herschwankte.


  Okay. Vielleicht musste sie ihren Plan noch einmal überdenken. Auf Dauer würden sie sich nicht mit Warnschüssen zufriedengeben. Irgendwann würden ihre Gäste das Spielchen satthaben und ernst machen. Vielleicht war es nicht das Richtige, so lange abzuwarten, bis sie wusste, was genau diese Typen vorhatten.


  »Also, was könnten sie wollen?«, überlegte Raina. »Definitiv nicht meine Ladung Getreide … Meinen Truck? Was?«


  »Waffen«, erwiderte Wizard knapp.


  »Ja. Das hast du schon bemerkt. Und du hast es mir auch schon gesagt. Sie haben Waffen.«


  Allerdings meinte er das nicht. Mit einer bösen Vorahnung wurde ihr das klar, und plötzlich hallte Lissy Abbotts kühle, professionelle Reporterstimme in ihren Ohren wider. Die Vorfälle mit Piraten häufen sich. Berichte über Überfälle auf die Trucks freier Fahrer steigen überdurchschnittlich an, und es gibt Spekulationen, dass es in der Region vermehrt illegale Waffentransporte gibt.


  »Ich bin so doof.« Sie flüsterte die Worte. Kalte Wut durchströmte sie, als die Gewissheit sich in ihrem Innern breitmachte. Es erklärte so vieles. Die Janson-Leute und die Plünderer … Eine unheilige Allianz. »Ich transportiere keine Ladung mit Getreide für verzweifelte Siedler. In den verplombten Containern sind Waffen, und das Preisgeld ist nur ein Mittel, um dafür zu sorgen, dass sie auch ihren Bestimmungsort erreichen.« Sie wandte sich ihm zu, und ihre Wut fand ein passendes Ziel. »Du wusstest es. Du Mistkerl, du wusstest es.«


  »Vielleicht ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um über diese Angelegenheit nachzudenken.« Wizard wies mit einem Kopfnicken zum Fenster, und Raina bemerkte, dass die Eispiraten mit ihren Fahrzeugen immer näher kamen. »In diesem Fall ist Rückzug besser als Vorstoß.«


  »Wenn du damit meinst, dass wir fliehen sollten, kann ich nur zustimmen. Einen Moment.« Raina wechselte den Gang, schloss eine Hand um das Lenkrad und schoss gleichzeitig eine Salve Phosphorminen ab. Die Sprengkörper zischten durch die Luft und fanden ihre Ziele mit einem lauten Krachen und einem unheimlichen grünen Leuchten, das die Nacht erhellte.


  »Saubere Treffer.« Wizard klang beeindruckt.


  »Gut, denn das ist alles, was ich habe. Genug, um sie vorübergehend abzulenken, aber ganz sicher nicht genug für einen Krieg.« Das Gaspedal durchgetreten, bog sie vom Highway ab und verlangte ihrem Truck alles ab, als sie nun durch die eisige Steppe jagten. Aus ihrer Erfahrung wusste sie, was passieren würde: Wenn sie sie erwischten, würden sie sie umbringen, genau wie sie Sam getötet hatten. Allerdings würde ihr Tod, anders als bei Sam, kein schneller sein. Eispiraten hatten den Ruf, dass sie sich ihre weiblichen Opfer zu willen machten – ob die Lady nun interessiert war oder nicht.


  Praktisch blind zu fahren, ohne Scheinwerfer, war eine Herausforderung, doch Raina wagte es nicht, irgendetwas zu tun, das ihre Position verraten könnte. Sie steuerte auf die gigantischen Eisberge zu, die sie zuvor gesehen hatte, und klammerte sich an die Hoffnung, dass irgendwo ein Spalt oder eine Höhle war, in die sie mit dem Truck fahren und verschwinden konnte. Als sie zwischen den zerklüfteten Gipfeln hindurchrasten, schwand das Mondlicht, und sie waren in Dunkelheit gehüllt.


  »Da.« Wizard zeigte nach rechts.


  Raina beugte sich vor, zog ihre Blendschutzbrille ab und spähte aus dem Fenster. Verflucht. Sie konnte überhaupt nichts erkennen.


  »Wo?« Sie spürte, wie ihr der Schweiß den Rücken herunterrann. Ihre Handflächen waren schwitzig und rutschig auf dem Lenkrad.


  »Rechts. Zwei Uhr. Konstant.«


  Wizards Stimme führte sie. Ruhig. Gelassen. Gab es irgendetwas, das diesen Mann aus der Fassung bringen konnte?


  »Hart rechts. Vier Uhr.«


  »Ich kann verflucht noch mal nichts sehen.« Trotzdem steuerte sie den Truck in die Richtung, die er angesagt hatte, denn sie konnte ihr Ziel in der Finsternis vielleicht nicht sehen, aber Wizard unterlag solchen Beschränkungen offenbar nicht. Es ärgerte sie maßlos, dass sie von jemand anderem abhängig war – selbst wenn es nur um Richtungsangaben ging. Eigentlich war es sogar mehr als nur Verärgerung. Sie wollte, sie musste vollkommen unabhängig bleiben. Jemandem zu vertrauen ging ihr gegen den Strich.


  Und hatte Wizard sich nicht schon als unzuverlässig erwiesen? Er hatte ihr eine verdammte gestohlene Lizenz gebracht. Und er hatte über die verfluchten Waffen Bescheid gewusst.


  »Dort«, sagte er wieder, und diesmal sah sie es auch: eine enge Spalte in der senkrechten Oberfläche einer Wand aus Eis.


  Sie lenkte den Truck durch die beengte Öffnung, hielt an und hoffte, dass sie weit genug in der schmalen Höhle standen, um nicht gesehen zu werden. Ihr Herz hämmerte noch immer wie wahnsinnig, ein Rausch mit einer hässlichen Dosis Angst vermischt. Zitternd stellte sie den Motor ab und fühlte, wie sich die Kälte und die Dunkelheit um sie schlossen.


  Ohne etwas sehen zu können, griff Raina nach hinten, nahm sich ihren Parka und schob die Arme durch die Ärmel. Es würde eine lange, kalte Nacht werden, eine Nacht voller ungenutzter Möglichkeiten. Während sie sich hier wie die Maus im Mauseloch vor den Eispiraten versteckte, verlor sie wertvolle Zeit. Die anderen Trucker würden gen Gladow rasen, den Sieg in greifbarer Nähe, während sie …


  »Ach, Scheiße.« Sie schlug mit der Hand auf das Lenkrad, als die Erkenntnis sie traf. »Verfluchte Scheiße.«


  »Was?« Wizards Stimme drang zu ihr herüber.


  »Kein Getreide. Keine Siedler. Kein verdammter Preis.« Sie kämpfte die Welle der Enttäuschung nieder, die sie zu überrollen drohte. Das war nicht anders zu erwarten gewesen. Rückschläge waren ihr nicht neu; doch sie hatte wirklich mit dem Preisgeld gerechnet. Das Bild ihres eigenen Zuhauses, irgendwo in einer warmen Gegend, verblasste vor ihrem inneren Auge. Es war nicht nur die Wärme, die versickerte; es war die Hoffnung, dass sie lange genug an einem Ort bleiben könnte, um Wurzeln schlagen oder vielleicht sogar Freundschaften schließen zu können – ein Luxus, der ihr bisher nie vergönnt gewesen war. Dass ihr jemand wichtig wurde, dass Menschen ihr nahe genug kommen durften, damit sie einander etwas bedeuteten, war einfach zu gefährlich. Einer von ihnen könnte am Ende sterben.


  Aber wenn sie das Ödland hätte verlassen können, wenn sie sich den Weg in den Äquatorialstreifen hätte erkaufen können, weg von Bane und seinen Untergebenen, dann hätte sie die Chance auf ein Leben gehabt, eine Chance, Beth zu sich zu holen und ein Heim, eine Familie zu haben. Schmerz schnürte ihr die Kehle zu. Dieser Traum war in diesem Moment ausgeträumt.


  Während Raina darum kämpfte, ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten, zwang sie sich dazu, ihre knappen, schnellen Atemzüge zu verlangsamen und wieder ruhiger Luft zu holen.


  »Warum kein Preis?« Wizard. Immer gelassen. Immer so kühl wie das verfluchte Eis, in dem sie sich versteckten.


  Was war er? Begriffsstutzig? »Kein Preis, weil es kein Scheißgetreide gibt. Es gibt nur eine Ladung Waffen, die nicht für die Siedler bestimmt ist. Ich verwette meinen Truck darauf, dass sie an die Plünderer übergeben werden soll. Und die Plünderer haben eben anscheinend entschieden, sich ihre Beute ein bisschen früher zu holen.«


  »Der Preis geht an denjenigen, der seine Ladung als Erster an der Station in Gladow abliefert. Du könntest es noch immer schaffen«, erklärte er sachlich. »Unabhängig davon, was es für eine Ladung ist.«


  Für diese Bemerkung wollte sie ihn schlagen. Er kapierte es einfach nicht. Es kam ihr vor, als würde ihm der Gefühls-Chip fehlen oder so.


  »Ich liefere keine Waffen an Mörder aus«, erwiderte sie.


  Das Schweigen, das folgte, dauerte so lange, dass sie schon glaubte, er würde nichts mehr dazu sagen. Doch dann erklärte er ruhig: »In Ordnung.«


  Eine Maschine. Er war eine verfluchte Maschine. Er verstand es nicht. Sie war sich sicher, dass er es nicht begriffen hatte, und plötzlich hatte sie ein Ziel für den Strudel ihrer Empfindungen – Angst, Adrenalin, Wut, Enttäuschung, er war die Zielscheibe für all das.


  »Was soll das? Fühlst du überhaupt nichts? Ich liefere die verdammten Waffen, und sie werden benutzt, um Kinder zu erschießen. Oder die Eltern zu ermorden und die Kids am Leben zu lassen, so dass sie durchs Ödland ziehen und Erfrierungen erleiden und sich die eigenen Finger abhacken müssen. Ich liefere keine Waffen an Mörder aus – egal, wie sehr ich die verfluchte Belohnung haben will.«


  Ihre Stimme war mit jedem Wort lauter geworden, und sie war angewidert von diesem Kontrollverlust. Sam hätte sie bewusstlos geschlagen, wenn er das mitbekommen hätte. Mit übermenschlicher Anstrengung riss sie sich zusammen, ballte die Hände zu Fäusten und wünschte sich, dass es nicht so dunkel gewesen wäre und dass sie Wizard hätte sehen können. Dass er sie hätte sehen können, dass sie ihn in ihrem Blick hätte lesen lassen können, was genau sie über ihn dachte. Dass sie ihm einen Dämpfer hätte verpassen, dass sie seine unerschütterliche Beherrschung ins Wanken hätte bringen können. Die Wahrheit war, dass sie einen Streit wollte, ein Ventil für ihre Enttäuschung. Aber er sprang einfach nicht auf ihren Köder an.


  Verflucht noch mal.


  Im Dunkeln wandte sie sich ihm zu und erhob die Faust. Dann streckte sie den Mittelfinger aus und machte die derbste Geste, die ihr einfiel. Nicht sehr erwachsen, doch anschließend fühlte sie sich eine Spur besser.


  Ein ersticktes Husten drang an ihr Ohr. Vielleicht war es auch ein unterdrücktes Lachen. Wenn es ein Lachen war, klang es eingerostet, unerwartet.


  »Ich … äh … Ich kann im Dunkeln sehen«, bemerkte Wizard.


  Okay. Eindeutig ein Lachen. Raina zuckte mit den Achseln und gab ihrem Instinkt nach. Sie hob auch noch die andere Hand und wiederholte die Geste beidhändig.


  Und als er dieses Mal ein prustendes Lachen ausstieß, lachte sie mit und ließ die Anspannung der letzten Minuten entweichen. Sie merkte kaum, dass er schweigend neben ihr saß, während sie sich den Bauch hielt und lachte, bis ihre seltsame Euphorie mit einem Mal wieder verschwunden war.


  »Besser?«, fragte er, und seine Stimme klang knapp und angespannt.


  »Ja.« Sie ließ zu, dass die Stille sich um sie herum niederließ und sie in ihren kargen Kokon einschloss. Wenn sie sich ganz fest konzentrierte, glaubte sie, ihn atmen hören zu können, aber nicht einmal dann war sie sich sicher.


  Sie hatte Angst gehabt. Das war die hässliche Wahrheit. Die Erinnerung an Sams Ermordung noch frisch im Gedächtnis, hatte sie Angst vor den verdammten Plünderern gehabt, Angst, dass sie sie schnappten. Sie töteten. Und noch mehr Angst hatte sie davor gehabt, was sie ihr antaten, bevor sie ihr schließlich die Kehle durchschnitten. Sie umklammerte die Armlehnen des Sitzes und fragte sich, ob Wizard ihr abgehacktes Ringen nach Luft gehört hatte, das Pochen ihres Herzens, als sie sich den verdammten Piraten gegenübergesehen hatte.


  »Hey, Wizard«, sagte sie. »Hast du eigentlich …« Sie räusperte sich. »Hast du eigentlich jemals Angst?« Warum hatte sie diese Frage gestellt? Sie wünschte sich, sie könnte die Worte zurücknehmen.


  »Nein.« Wizards ruhige Stimme durchschnitt die Dunkelheit.


  »Niemals?«


  »Niemals.«


  Nachdem sie nun schon mal ins Wespennest gestochen hatte, konnte sie vermutlich auch weitermachen. »Also hast du noch nie Panik, Entsetzen oder Schrecken empfunden?«


  »Nein.«


  »Echt nicht?«


  »Emotionen, wie du sie beschreibst, sind mir … fremd.«


  »Was bist du? Eine Maschine?«


  Einen Moment lang zögerte er, und sie rechnete beinahe damit, dass er ja sagen und ihr erklären würde, dass er ein Roboter sei. »Ich bin ein Söldner. Auf einer Mission ist kein Platz für Angst. Ich habe einen Auftrag zu erledigen, also erledige ich den Auftrag.« Seine Stimme klang ungerührt.


  »Ich dachte, du wärst ein Auftragskiller für das Neue Kommando.«


  Wieder zögerte er, ehe er sprach. »Das war ich. Und jetzt bin ich es nicht mehr.«


  »Für wen arbeitest du jetzt?«


  »Für den, der am meisten bietet.«


  Tja, das beschönigte nichts. »Keine Entschuldigungen, keine Reue, was? Also, wer ist im Moment der, der am meisten bietet?« Raina war froh über die Chance, ihn ausfragen zu können, und darüber, dass sie ihre Gedanken mit etwas anderem als mit ihrer eigenen Angst beschäftigen konnte.


  »Meinen laufenden Vertrag habe ich mit dem Siedlerrat des Nördlichen Ödlands. Ich bin angeheuert worden, ihre Truppen zu überwachen und auszubilden.«


  Sie stieß die Luft aus. Der Siedlerrat des Nördlichen Ödlands war ein beschönigender Ausdruck für die Rebellen, die mit Waffengewalt gegen das Neue Kommando kämpften. Der Siedlerrat war ein lockerer Zusammenschluss verstreuter Siedlungen, die sich gemeinsam gegen das Neue Kommando stellten. Ein Mückenschwarm gegen einen Grizzly. Wenn sie ihre Ladung in Gladow abgeliefert hätte, wären diese Menschen diejenigen gewesen, gegen die die Waffen zum Einsatz gekommen wären. Und im Augenblick arbeitete Wizard für sie.


  »Was hättest du getan, wenn ich die Waffen nach Gladow hätte bringen wollen? Sie sollen gegen die Siedler benutzt werden. Gegen die Rebellen, die dich angeheuert haben.« Stand in seiner Jobbeschreibung auch, dass er sie umbringen musste, ehe sie ihr Ziel erreichte?


  Er sagte nichts, und sein Schweigen war ihr Antwort genug. Wizard hätte seinen Auftrag erledigt. Er hätte sie aufgehalten. Und verdreht wie sie war, konnte sie ihre Bewunderung für seine ungewöhnliche Integrität nicht unterdrücken.


  Ein Söldner mit einem Ehrenkodex. Übertraf das nicht alles?


   


  »Ich muss schlafen.« Raina hielt inne, ehe sie widerwillig fortfuhr: »Ich vertraue darauf, dass du mich wecken wirst, falls es Ärger gibt.«


  Wizard nickte knapp. Plötzlich wurde ihm klar, dass sie ihn im Dunkeln vermutlich nicht sah, auch wenn er sie sehen konnte. »Ja.« Er erhob sich und griff nach seinem Parka. »Ich werde den Weg zurückgehen und nachsehen, ob wir verfolgt werden. Du solltest …«


  Raina hob abwehrend die Hand und schüttelte den Kopf. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass du mir nicht sagst, was ich tun soll.«


  Er sah sie an und strich sich übers Kinn. »Du hast einen harten Schlag, Raina Bowen.«


  »Das nehme ich mal als Kompliment.« Sie verstellte ihren Sitz, um es etwas bequemer zu haben. »Ich fahre in zwei Stunden weiter. Erwarte nicht von mir, dass ich auf dich warte, falls du noch nicht da sein solltest.«


  »In Ordnung.« Er hatte keinen Zweifel daran, dass sie nicht warten würde, falls er zu spät war. Sie würde den Motor anstellen und ihn allein und schutzlos im eisigen Ödland zurücklassen. Obwohl sie eindeutig ein Gewissen hatte, hatte Raina auch einen gesunden Selbsterhaltungstrieb. Auf einen fehlenden Gast zu warten – vor allem einen, den sie eigentlich nicht mitnehmen wollte –, war etwas, das nicht in ihrem Interesse lag.


  Er verließ die Kabine und ging mit der Absicht am Truck entlang, den Schaden zu begutachten, den ihr Zusammenstoß mit den Janson-Leuten und den Plünderern hinterlassen hatte. Er machte sich nicht die Mühe, eine Lampe mitzunehmen, da seine Augen sich innerhalb von Millisekunden an die Dunkelheit gewöhnten. Schnell hatte er einen Überblick über die Situation. Dem vorderen Teil von Rainas Sattelzug war es erstaunlich gut ergangen; es gab nur ein paar Schönheitsmängel wie Kratzer und Schrammen. Ein langer, tiefer Kratzer zog sich über die gesamte Länge des Trailers. Das war ein Geschenk von Big Luc. Der hintere Kotflügel war verbogen, doch er würde halten. Wahrscheinlich.


  Wizard war niemand, der gern Risiken einging. Also lief er zum Werkzeugkasten, der am hinteren Teil des Trucks montiert war. Lasergesichert, mit einer Spracherkennung für das Schloss. Raina hatte in das Beste investiert.


  Es dauerte siebenunddreißig Sekunden, bis er den Code geknackt und das Schloss geöffnet hatte. Mit Rainas Fusionsschweißgerät in der Hand machte er sich am Kotflügel zu schaffen. Er konnte das Lächeln nicht unterdrücken, das seine Mundwinkel umspielte, wenn er an ihre Miene dachte, sobald ihr klarwerden würde, dass er ihre unüberwindlichen Sicherheitsvorkehrungen geknackt hatte.


  Mit einem Schlag war er wieder ernüchtert. Er tat es schon wieder – er benutzte eine Vorstellungskraft, von deren Existenz er nicht einmal etwas gewusst hatte, und er genoss das Duell mit einer Frau, die ein blonder Tsunami war und ein Rückgrat aus purem Stahl hatte. Vielleicht bestand darin die Anziehungskraft. Er wusste, dass sie vorhin Angst gehabt hatte, aber sie hatte sich geweigert, sich von dieser Angst beherrschen zu lassen, und stattdessen die Entscheidung getroffen, ihren gewählten Weg zu Ende zu gehen. Es machte sie nur noch anziehender und noch liebenswerter.


  Verwirrung erfasste und verunsicherte ihn. Er war analytisch. Er war bestimmt. Er war nie verwirrt oder verunsichert.


  Er sollte sie nicht mögen. Und doch tat er es.


  Er sollte Raina Bowen als Köder für eine Falle benutzen, aber plötzlich wollte er es nicht mehr.


  Einen Moment lang wollte er der Enttäuschung Luft machen, die in ihm wuchs – ein fremdes und unerfreuliches Gefühl.


  »Verflucht.« Er versuchte, das Wort laut auszusprechen und dabei Rainas Tonfall nachzuahmen. Das Level seiner Verärgerung blieb unverändert. »Verfluchte Scheiße«, probierte er es noch mal, lauter, jedoch ohne Erfolg. Das Echo seiner Worte hallte von den gefrorenen Wänden der Eisspalte wider.


  Emotionen waren ihm fremd, auch noch fast zwei Jahrzehnte nachdem er herausgefunden hatte, dass sie existierten. Diese Enttäuschung war etwas, das er kaum wiedererkannte, ein fremdartiges Virus, das in seinen Gedankenfluss drang und ihn unruhig und unklar machte.


  Doch eines war definitiv sicher: Er konnte das Bild von Raina nicht aus seinem Kopf bekommen, und das war nicht der Plan gewesen.


  Sie ins Ödland zu bringen war der Plan gewesen. Sie zu benutzen, um Bane hervorzulocken. Eine alte Schuld zu begleichen. Für Tatiana. Für Yuriko. Und, ja, auch für sich selbst.


  Einfach. Geradeaus. In diesem Plan gab es keine Randbemerkung, dass er darüber nachdenken sollte, Raina Bowen stürmisch und voller Leidenschaft zu küssen, feucht und heiß. Sie unter sich festzuhalten, sie zu berühren, Haut auf nackter Haut. Er hatte die Kontrolle schon einmal verloren und sie geküsst. Es war eine flüchtige Berührung ihrer Lippen gewesen. Und obwohl er den Vorfall aus allen Perspektiven beleuchtet hatte, konnte er nicht erklären, warum er es getan hatte.


  Er hatte es mit Vernunft versucht und sich eingeredet, dass es jede andere Frau hätte sein können, weil seine grundlegenden Bedürfnisse so lange vernachlässigt worden waren.


  Aber das war eine Lüge.


  Er wollte sie. Nur sie. Raina.


  Und dieses Verlangen konnte sie beide in tödliche Gefahr bringen.


  
    [home]
  


  
    8. KAPITEL

  


  Erschrocken zuckte Raina zurück und verschluckte sich beinahe an dem Schrei, der ihr im Hals stecken geblieben war. Ihr Brustkorb fühlte sich beengt an, als würde ein unsichtbares Gewicht darauf lasten. Ihr Rücken schmerzte an der Stelle, wo er sie getreten hatte. Die Spitze seines Schuhs hatte sie wieder und wieder erwischt. Sie holte tief Luft und hob die Faust, bereit, um ihr Leben zu kämpfen.


  Doch er war nicht hier.


  Duncan Bane war nicht hier. Niemand war hier.


  Ihr Brustkorb fühlte sich beengt an, weil sie vergessen hatte, den Sicherheitsgurt zu lösen, bevor sie eingeschlafen war, und er hatte sich stramm gezogen, als sie sich hin- und hergeworfen hatte. Ihr Rücken tat nicht weh, weil sie geschlagen worden war, sondern weil sie in einer ungemütlichen Position geschlafen hatte. Sie stieß die Luft aus, um sich zu beruhigen, damit ihr Pulsschlag sich wieder normalisierte, und versuchte, ihre verkrampften Muskeln zu lockern.


  Es war dunkel und beinahe vollkommen still. Sie hörte nur das leise Summen des Nachtgenerators, der den Truck heizte. Raina drehte sich auf ihrem Sitz und blickte aus dem Fenster auf der Beifahrerseite. Die Dunkelheit schien gegen die Scheibe zu drücken.


  Sie machte den Gurt auf und erhob sich vom Sitz. Ein Blick auf die Leuchtuhr sagte ihr, dass sie knapp zwei Stunden lang geschlafen hatte. Ohne sich die Mühe zu machen, das Licht einzuschalten, taumelte sie in ihren Wohnbereich, kletterte in die Dusche und streckte ihr Gesicht dem Wasserstrahl entgegen. Der Schmerz in ihrem Rücken ließ nach, und die Anspannung in ihren Schultern schmolz dahin. Noch nie war sie so froh gewesen, ein kleines Vermögen in diese Dusche und den Schnelltrockner investiert zu haben.


  Als sie aus dem Bad trat, sauber und unglaublich erfrischt, war der Alptraum verblasst. Sie stellte fest, dass Wizard wieder zurück war. Er warf ihr einen langen, eindringlichen Blick zu, den sie mit ruhiger Sicherheit erwiderte. Ihr Nickerchen hatte ihr gutgetan, und die Dusche war der reinste Segen gewesen. Sie fühlte sich schon fast wieder wie ein Mensch.


  »Hast du irgendetwas gefunden, als du draußen Sightseeing gemacht hast?«


  »Nein.«


  Gesprächig, oder? Tja, sie selbst war auch kein besonders redseliger Mensch, also war es kein Problem.


  Aus dem kleinen Versorgungskasten an der Rückseite des Beifahrersitzes nahm sie einen Leuchtstab, ein sogenanntes Lumi-Licht. Nachdem sie den Stab geknickt hatte, um den lumineszierenden Leuchtstoff und somit das Licht zu aktivieren, schlüpfte sie in ihren Parka, machte die Tür ihres Trucks auf und sprang behende herunter, um anmutig auf dem gefrorenen Boden zu landen. Der Aufprall schüttelte ihre Beine durch.


  »Wohin gehst du, Raina Bowen?«


  Mit einem Blick hinauf sah sie, dass Wizard in der Tür der Fahrerkabine stand. Das Licht, das aus dem Innern drang, umgab ihn und betonte die Breite seiner Schultern. Er war ein unglaublich attraktiver Mann. Mit einem Seufzen drehte sie sich um.


  »Ich werde mir mal die Schäden ansehen, bevor wir weiterfahren«, sagte sie über die Schulter hinweg und leuchtete mit dem Stab an der Seite des Trucks entlang.


  »Da ist ein Kratzer, den einer der Janson-Trucks hinterlassen hat. Er ist aber nicht so tief.« Sie hörte Wizards Stimme hinter sich, als er ihr den Schaden erklärte, während der Lichtschein ihn schon offenbarte.


  »Könnte schlimmer sein.« Sie zuckte mit den Achseln und machte sich nicht die Mühe, den Hauch von Verärgerung in ihrer Stimme zu verbergen. Sie konnte ihren Sattelzug auch gut allein untersuchen. Vielen Dank.


  Ein dumpfes Geräusch erklang hinter ihr, und sie nahm an, dass Wizard aus der Kabine gesprungen war und ihr folgte.


  Sie ging um das Heck des Aufliegers herum. Das Lumi-Licht strahlte vom polierten Metall des hinteren Kotflügels zurück, und sie war überrascht zu sehen, dass er noch immer intakt war. Mit dem Finger berührte sie sacht einen Knopf am Helligkeitsregler und verstärkte die Leuchtkraft des Stabs noch ein bisschen. Stirnrunzelnd beugte sie sich vor. Am Kotflügel erkannte sie frische Schweißnähte.


  Er war da, direkt hinter ihr. Sie konnte ihn spüren. Sie wirbelte herum und erblickte Wizard, der keinen Meter hinter ihr stand.


  »Du hast meinen Kotflügel repariert.« Ihre Stimme klang leise und zitterte vor kaum gezügelter Wut. »Wie bist du an mein Werkzeug gekommen?«


  »Deine Sicherheitsvorkehrungen sind wirkungsvoll und vernünftig. Sie sollten Diebe abhalten.«


  Ungläubig starrte sie ihn an. »Alle Diebe, bis auf dich. Lasergesichert und mit Spracherkennung. Ich habe einen Monatslohn für das System ausgegeben, und du hast es in … wie lange … zehn Minuten geknackt?«


  Wizard schwieg. Er stand einfach da, die Hände in die Hüften gelegt, den Kopf zur Seite geneigt. »Du bist wütend.«


  Raina atmete scharf ein und kämpfte gegen ihren Zorn an. Sie war wütend. Und sie hatte ein bisschen Angst, was sie noch ein bisschen wütender machte. Sie wollte seine Hilfe nicht, wollte nichts von niemandem annehmen. Das führte nur zu Schwäche, und diesen Weg wollte sie nicht gehen, wollte sich nicht auf irgendjemanden verlassen.


  »Fass meinen Truck nie wieder an. Selbst wenn er vor deinen Augen auseinanderfällt, fasst du ihn nicht an. Verstanden?«


  Wizard starrte sie an. Das Lumi-Licht rief ein faszinierendes Spiel aus Licht und Schatten auf seinem Gesicht hervor. »Verstanden«, sagte er.


  Einen winzigen Moment lang glaubte sie, er hätte verletzt geklungen. Und einen ebenso winzigen Moment lang sorgte sie sich tatsächlich.


  »Wir müssen weiter.« Sie ging zurück zum Fahrzeug, ohne darauf zu achten, ob er ihr nun folgte oder nicht. Sie wusste, dass er ihr hinterherkommen würde. Eine empfindliche Unsicherheit erfüllte sie. Wizard schlich sich in ihr Leben, und das machte sie nervös.


  »Wohin fahren wir jetzt, Raina Bowen?«


  Sie wusste es nicht, und zum ersten Mal in vielen, langen Jahren zögerte sie unsicher. Sie hatte gelernt, zu reagieren, schnelle Entscheidungen zu treffen, sie umzusetzen und alle Unklarheiten und Zweifel zu ignorieren. Hier im eisigen Führerhaus sitzend, konfrontiert mit einer Ladung illegaler Waffen in ihrem Auflieger und ihren sehr beschränkten Zukunftsaussichten, war sie sich nicht sicher, wie sie weiter vorgehen sollte.


  Ihr Innerstes zog sich zusammen, und Sams Stimme hallte in ihrem Kopf wider. Schneller, Mädchen! Zu langsam und du bist tot. Rechts oder links? Entscheide dich. Jetzt! An jenem Tag hatte sie sich für links entschieden und hatte eine Tracht Prügel dafür bekommen, die falsche Entscheidung getroffen zu haben. Es wäre das Beste, heute den richtigen Entschluss zu fassen, oder sie würde möglicherweise einen schnellen Tod für sich und für Wizard riskieren. Sie wollte ihn nicht auf dem Gewissen haben.


  Sie schluckte. »Gladow ist nicht mehr mein Ziel. Ich werde versuchen, Rebellen zu finden und ihnen die Waffen zu verkaufen.«


  »Meinst du, die Rebellen haben Geld?« Wizard schlüpfte aus seinem Parka, obwohl es in der Fahrerkabine minus zehn Grad sein mussten, auch wenn aus der Lüftung warme Luft drang. Der Mann war heißer als eine Steinsauna.


  Raina kniff ganz leicht die Augen zusammen und katalogisierte stumm Wizards Eigenheiten. Die Kälte schien ihm überhaupt nichts auszumachen. In der letzten Nacht hatten die Scheinwerfer der Eispiraten ihn nicht geblendet. Er konnte in stockfinsterer Dunkelheit sehen. Und in der ersten Nacht, als er von Big Lucs Schlägen eigentlich grün und blau hätte sein müssen, wenn nicht sogar halb tot, hatte er kein Zeichen von Beschwerden oder Verletzungen gezeigt. Sehr seltsam.


  Sie schüttelte den Kopf. Das ging sie nichts an.


  »Die Rebellen müssen zumindest ein bisschen Geld haben. Sie haben dich angeheuert«, sagte sie.


  Unter den Wimpern hervor blickte sie ihn an und konnte nicht verhindern, dass ihr auffiel, wie sich die Muskeln unter seinem Thermoshirt bewegten, als er sich streckte. Sein Gesicht zeigte keine Spur von Müdigkeit, keine Schatten zeugten von Anspannung oder Nervosität. Sie brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass das für sie nicht galt. Wie konnte jemand nach einer durchwachten Nacht noch so gut aussehen?


  Plötzlich wurde ihr klar, was sie gerade dachte, und sie wollte sich selbst dafür treten. Was sollten die Gedanken über Wizards gutes Aussehen? Sein hübsches Gesicht würde ihr nicht das Geld bringen, das sie wollte.


  »Wie auch immer. Egal, wie viel Geld die Rebellen haben – es wird nicht annähernd so viel sein wie das Preisgeld von fünfzig Millionen Interdollar, das ich in Gladow kassiert hätte. Aber im Augenblick würde ich jede vernünftige Entschädigung annehmen. Die Rebellen sind meine einzige Chance. Es ist ja nicht so, als würde irgendjemand sonst Waffen kaufen, die ich praktisch vom Neuen Kommando entwendet habe.«


  Wizard fuhr sich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn und wandte den Kopf, um sie anzusehen. Er ertappte sie dabei, wie sie ihn beobachtete. Die Intensität seines Blicks ließ sie erstarren. Als er sprach, war sein Tonfall so ausdruckslos, als würde er aus purer Neugier fragen. Dennoch vermutete sie, dass mehr dahintersteckte. »Und wenn du die Rebellen aufspürst, verrätst du sie später an Janson Transport oder das Neue Kommando? Sie würden dir eine beachtliche Prämie zahlen, wenn du ihnen den genauen Ort eines großen Rebellen-Camps verrätst. Das würde deine Entschädigung enorm erhöhen.«


  Sie wollte ihn schlagen – und zwar richtig. Er hatte offenbar keine hohe Meinung von ihr. »Wer zum Teufel bist du, dass du meine Integrität anzweifeln kannst?«, fragte sie knapp. »Ein Auftragsmörder«, stieß sie hervor. »Ein Söldner, der sich an denjenigen verkauft, der am meisten bezahlt. Gibt es irgendetwas, das du für Geld nicht tun würdest?«


  Er legte den Kopf schräg, als würde er ernsthaft über die Frage nachdenken. »Ja, Raina Bowen«, sagte er schließlich. »Es gibt Dinge, die ich für Geld nicht tun würde.«


  »Wie tröstlich.« Dem Drang widerstehend, ihn zu fragen, was das für Dinge sein könnten, hatte sie die Worte eine Spur sarkastisch klingen lassen, obwohl seine Antwort seltsamerweise tatsächlich tröstlich war. Es gab Dinge, die er für Geld nicht tun würde. Irgendwie war es ihr wichtig, dass er gewisse Moralvorstellungen hatte. Jämmerlich. Sie verfiel einem hübschen Gesicht. Einem perfekten Körper. Einem verzerrten Ehrenkodex. Scheiße.


  Nein. Sie verfiel ihm nicht. Sie war klüger. Oder nicht? Seufzend legte sie den Gang ein und fuhr langsam rückwärts aus der schmalen Eisspalte. Mit den Plünderern und den Janson-Leuten im Nacken würde sie weder den ICW noch den I-Pole nehmen können. Die Rebellen waren die günstigste Möglichkeit. Ihre einzige Möglichkeit.


  Als sie die Eisberge hinter sich ließ, blickte sie sich langsam um und suchte im fahlen Licht den Horizont ab. Sie spürte, dass Wizard ebenfalls aufmerksam die Gegend beobachtete. Eine flache, gefrorene Fläche glitzerte schwach im Licht der bevorstehenden Morgendämmerung. Es gab kein Versteck für die Eispiraten. In der Ferne konnte sie den zerklüfteten Grat des gigantischen Gletschers sehen, den sie in der vergangenen Nacht passiert hatten. Der größte Teil des Eisbergs lag unterhalb der Oberfläche des Eises, nicht zu sehen, und nur ein kleiner Teil seiner beeindruckenden Größe ragte in den Himmel. Raina warf Wizard einen Blick zu und fragte sich unwillkürlich, welche Tiefen unter der Oberfläche dieses Söldners verborgen lagen, der die Dreistigkeit besaß, ihre Moral anzuzweifeln und sie zu fragen, ob sie die Rebellen verraten und verkaufen würde.


  »Egal … Um deine Frage zu beantworten: Nein, ich würde den Rebellen nicht in den Rücken fallen«, sagte sie. »Wenn ich das wollte, warum sollte ich dann nicht einfach die Waffen in Gladow abliefern und das Preisgeld mitnehmen?«


  »Eine gute Frage. Ein logischer Gedankengang.« Er blickte sie eindringlich an.


  Wider besseres Wissen ließ sie ihren Blick zu seinem Mund schweifen – ein bisschen streng, ein bisschen grimmig, sehr sexy. Sie stieß die Luft aus. Was zur Hölle war nur los mit ihr?


  »Na ja, jetzt muss ich nur noch ein Rebellen-Camp finden«, murmelte sie und löste ihren Blick von ihm. »Ich werde erst mal zurück zum I-Pole fahren. Dort werde ich versuchen, über den Kommunikator ein paar andere freie Fahrer zu erreichen. Irgendjemand hat vielleicht eine Ahnung.« Während sie über ihr Dilemma nachdachte, nagte sie an ihrer Unterlippe. Sie lenkte ihren riesigen Truck in Richtung des alten Highways, der durch das Nördliche Ödland verlief. »Ich muss aufpassen, was ich sage, locker und beiläufig klingen, falls jemand uns abhört und auf der Suche nach uns ist.«


  Wizard stand auf und ging zu der Tür, die die Fahrerkabine vom kleinen Wohnbereich trennte. »Ich werde das Frühstück machen«, sagte er, während er in der Tür stand. Sie sah ihn an. Er hatte den Arm erhoben, stützte sich mit einer Hand am Türrahmen ab und hatte den Kopf gesenkt, als würde er über eine sehr wichtige Frage nachdenken. Nach allem, was sie inzwischen über ihn wusste, war das untypisch für ihn.


  »Geht es dir gut?«, erkundigte sie sich.


  »Absolut.« Er ging durch die Tür und fragte dann über die Schulter hinweg: »War das dein Ernst? Wenn du die Rebellen aufspürst … Du wirst sie nicht verraten?«


  »Nein«, erwiderte sie, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachdenken zu müssen. Für einen Moment schloss sie die Augen und hatte keine Mühe, sich das Massaker auszumalen, das es ohne Zweifel geben würde, wenn sie die Rebellen verriet. Sie hatte es mehr als einmal miterlebt, als Sam sie von Stadt zu Stadt durchs Ödland geschleppt hatte. Niemals würde sie mit dem Wissen weiterleben können, eine solche Zerstörung verursacht zu haben, ganz gleich, wie hoch die Belohnung dafür sein mochte. »Ich habe dir gesagt, dass ich keine Waffen an Mörder liefere. Und ich liefere auch keine Rebellen der Ermordung aus. Ich fahre meinen Truck. Ich kümmere mich um meine Angelegenheiten.«


  Er schwieg einen Moment lang, und sie konnte spüren, wie er sie betrachtete. Dann sagte er: »Fahre in nördliche Richtung. Am Maori Talisman fährst du nach Nordnordwest weiter. Wenn wir mit der aktuellen Geschwindigkeit vorwärtskommen, werden wir in sechs Stunden und zweiundvierzig Minuten dort sein.«


  Raina biss die Zähne zusammen. Sie musste nicht fragen, wo sie sein würden. Natürlich wusste Wizard, wo sie ein Rebellen-Camp finden konnten. Natürlich hatte sie eine Art Prüfung bestehen müssen, die nur er bestimmte, ehe er ihr den Weg erklärte. »Das hättest du auch sagen können.«


  »Habe ich doch gerade.«


  Sie glaubte, ihn leise lachen zu hören, aber vielleicht war es nur das Flüstern des Nordwinds.


   


  Raina folgte Wizards Anweisungen und fuhr von Südosten in das Camp. Es war ein ödes Stück Land, mit niedrigen, runden Schneehütten, die verstreut zwischen ausgebombten Häusern standen, die ihre zerklüfteten grauen Betonmauerreste und verbogenen Metallrahmen in das klare Gewölbe des dunkler werdenden blauen Himmels reckten. Es waren die Überreste einer Zivilisation, die einmal Wolkenkratzer gebaut hatte. Die Sonne versank hinter dem Horizont, und der Tag hatte seine wertvollen hellen Stunden verbraucht.


  Die Hunde, die an einer Seite in Zwinger gesperrt waren, warfen sich gegen die Gitter ihrer Käfige und knurrten und bellten, und die Rebellen versuchten nicht, die Wachen zu verstecken, die paarweise über das Gelände patrouillierten.


  »Sie sind gut ausgerüstet«, bemerkte Raina, als sie näher kamen. Sie war sich bewusst, dass alle Augen auf sie gerichtet waren, dass die Camp-Bewohner die Neuankömmlinge abschätzten und dass alle Waffen ebenfalls direkt auf sie gerichtet waren. Es waren mehr Menschen hier, als sie gedacht hätte, und das Camp wirkte überraschenderweise so, als wäre es auf Dauer angelegt. »Wollen wir hoffen, dass sie zuerst reden und später schießen.«


  »Da.« Wizard zeigte auf die ausgebombten Überreste eines Gebäudes vor ihnen.


  Raina fuhr darauf zu und stellte den Truck an der Seite ab. Misstrauisch kletterte sie aus der Fahrerkabine und folgte Wizard, als er selbstsicher zu einem dunklen, mannshohen Loch ging, das offensichtlich als Tür zum Gebäude diente. Niemand hielt sie auf. Niemand forderte sie auf, stehen zu bleiben. Die Wachen schienen sich in Luft aufgelöst zu haben, und es machte sie nervös, dass ihre Ankunft niemanden zu kümmern schien. Instinktiv schob sie die rechte Hand auf den Rücken, und ihre Finger schlossen sich um den Griff des Messers.


  Sie waren kaum in dem Gebäude, als aus den Schatten eine harsche Stimme erklang. »Du bist spät dran.«


  Raina wirbelte in die Richtung herum, aus der die Stimme gekommen war, zog ihr Messer aus der Scheide und schob die linke Hand in die Tasche ihres Parkas, um die Setti9 hervorzuziehen, die sie sich geschnappt hatte, ehe sie aus dem Truck gestiegen war. Anspannung lag in der Luft, und sie spürte, dass zumindest ein Rebell sie im Fadenkreuz seiner Plasmapistole hatte. Wizard stellte sich vor sie und legte die Fingerspitzen auf den Lauf der Waffe. Als ihr klarwurde, dass sie unterlegen war, ließ Raina zu, dass Wizard die Waffe hinunterdrückte, doch sie war noch nicht bereit, ihr Messer wegzulegen.


  »Spät. Das bin ich«, sagte er ruhig. »Entschuldigung.«


  Raina fiel auf, dass er sich nicht verteidigte und auch keine Ausrede erfand.


  Einige Männer kamen aus den Schatten hervor, Gespenster, die in zerfetzte, zerschlissene Lumpen gehüllt waren und deren Erscheinung Raina an die Waisenkinder bei Bob’s Truck Stop erinnerte. Nur waren diese Männer sauberer, größer und mit Sicherheit gefährlicher. Sie waren gut ausgebildet und trainiert. Obwohl ihr Verstand sie gewarnt hatte, dass sie da waren, hatte sie sie weder gesehen noch gehört.


  Ein riesiger Mann trat ins Licht. Nach langen Jahren in den ungastlichen nördlichen Gefilden war sein dunkles Gesicht wettergegerbt. »Du hast einen … Gast mitgebracht.« Am Klang seiner Stimme erkannte Raina, dass er derjenige war, der zuvor schon gesprochen hatte, und von seinem Tonfall ließ sich ableiten, dass er der Anführer dieser bunt zusammengewürfelten Truppe war.


  Wizard zuckte lässig mit den Schultern. »Das ist Raina Bowen.«


  Die Spannung, die die Gruppe erfasste, war beinahe mit Händen greifbar. Oder war es Überraschung?


  Der Anführer der Rebellen machte einen Schritt auf sie zu und sah ihr in die Augen. »Sams Mädchen?«


  Sams Mädchen. Sie hasste diese Bezeichnung. Sie war ein eigenständiger Mensch.


  »Sam Bowen war mein Vater.«


  »Ich habe ihn vor vielen Jahren kennengelernt. Er war ein guter Mensch. Ein guter Commander.«


  Raina versuchte, eine neutrale Miene aufzusetzen, aber es kostete sie viel Kraft. Ein guter Commander? Das hörte sie zum ersten Mal. Ein guter Mensch? Sie hatte ihn nicht als solchen gekannt. Konnte ein Mensch einerseits gut zu anderen sein und andererseits brutal und lieblos zu seinem eigenen Fleisch und Blut? Wenn sie die Reaktion dieses Mannes so betrachtete, nahm sie an, dass es möglich war.


  »Ich bin Juan. Lass mich dir angesichts deines Verlusts mein herzliches Beileid aussprechen, Raina Bowen.«


  Ihr Verlust. Jahre, in denen sie kaltherzig behandelt worden war, in denen sie beschimpft und von ihrem Vater schikaniert worden war. Auf der ersten Mission, die sie gemeinsam übernommen hatten, und auf der er sie wie … wie einen gleichberechtigten Partner behandelt hatte, hatte er sich abschlachten lassen. Sie schluckte. »Danke für deine Anteilnahme.«


  Er neigte den Kopf und wandte sich dann Wizard zu. »Komm. Wir werden reden.«


  Als sie einen engen, dunklen Korridor entlanggingen, der in die Tiefe zu führen schien, wurde Raina bewusst, dass sie ihr ihre Setti9 gelassen hatten. Entweder hatte sie durch Sams Ruf einen Vertrauensbonus oder durch Wizards. Beide Möglichkeiten kamen ihr absurd vor. Sie steckte ihr Messer zurück in die Scheide auf ihrem Rücken und schob die Plasmapistole wieder in die Jackentasche, denn sie war sich ziemlich sicher, dass sie nicht auf der Stelle erschossen wurde. Dennoch machte sie den Verschluss an der Messerscheide nicht zu – nur für den Fall.


  Am anderen Ende des Flurs kam die Gruppe durch eine große Stahltür in einen fensterlosen Raum, in dem einige Stühle um einen abgenutzten und zerschrammten Tisch herum angeordnet waren. Ein riesiger Plasmabildschirm beherrschte eine Wand. Merkwürdig, dass eine Gruppe bettelarmer Rebellen einen so hochmodernen Monitor besaß. Möglicherweise konnten diese Leute sich die Ladung Waffen also doch leisten. Bei der Vorstellung wurde ihre Laune schlagartig besser.


  Unterhalb des Bildschirms stand ein schmaler Tisch. Raina blieb stehen. Überrascht ließ sie ihren Blick zu der Ecke des Tisches wandern, wo eine große Pflanze mit üppigen grünen Blättern und zarten Blüten an dünnen Stengeln unter einem aufgehängten Lumi-Licht stand. Der feine Duft der Blüten wehte durch die Luft und reizte ihre Sinne.


  »Setzt euch.« Halb Einladung, halb Befehl. Juan deutete mit einer Hand auf die Stühle.


  Wizard ging zu einem Stuhl in der Nähe der Tür und drehte ihn so weit, dass er mit dem Rücken zur Wand saß. Raina, die bei sich dachte, dass sie sich für denselben Stuhl entschieden hätte, wenn sie zuerst dort gewesen wäre, nahm auf dem Stuhl zu seiner Linken Platz. Sie nahm eine Energie, eine unterschwellige Anspannung an ihm wahr, die sie beunruhigte. Er schien auf irgendetwas zu warten.


  Raina versuchte, bewusst locker zu wirken, während sie die anderen Leute beobachtete, die schweigend zu ihren Plätzen gingen. Der Anführer, Juan, setzte sich ihnen gegenüber an den Tisch. Zwei Männer stießen zu ihm und setzten sich zu seiner Linken und zu seiner Rechten hin. Beide waren groß und schlank. Einer hatte lange weiße Haare, die er mit einem Lederband zurückgebunden hatte, so dass sie ihm als dicker Zopf bis fast zur Taille hingen. Seine Augen waren braun und wachsam, und sein Gesicht war durchzogen von Falten, die von seinem Alter und seiner Weisheit zeugten. Der zweite Mann war eine jüngere, breitschultrigere Version des ersten. Hübsch und abweisend. Sein Gesicht war gezeichnet von einer zackigen Narbe, die sich über seine Wange zog.


  Ihr Blick ging zu drei Frauen, die ebenfalls ihre Plätze am Tisch einnahmen. Raina war überrascht. Das Neue Kommando ließ keine Frauen in Machtpositionen zu. Anscheinend hatten die Rebellen andere Vorstellungen.


  »Commander Yuriko«, sagte Juan laut. Seine dröhnende Stimme hallte von den Wänden des Raumes wider, als er seinen Kopf in Richtung der Frau zu Rainas Linken verneigte. Sie war groß und athletisch. Wie ihre Mitstreiter trug sie Stofffetzen. Ihre struppigen dunklen Haare waren zu einem Bob geschnitten und reichten ihr bis zu den Schultern. Aber trotz ihres zerzausten Äußeren strahlte sie etwas Majestätisches aus. Die anderen betrachteten sie mit unverhohlenem Respekt.


  Tja, verflucht, dachte Raina. Was Juans Position anging, hatte sie sich offenbar geirrt. Diese Rebellen billigten Frauen in Machtpositionen nicht einfach nur. Eine Frau war ihre Anführerin.


  Die Kommandeurin ließ ihren kühlen, abschätzenden Blick über die Anwesenden am Tisch gleiten. Ihre grauen Augen blieben einen Moment an Raina hängen, ehe sie zu Wizard weitergingen. Sie beugte sich vor, trommelte mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte – eine Geste, die im Widerspruch zu der ruhigen Sicherheit stand, die sie verkörperte. Raina hatte das Gefühl, ein Déjà-vu zu haben, als sie diese kleine Geste beobachtete, doch sie wusste nicht, wo sie dieses ungeduldige Klopfen schon einmal gesehen hatte.


  »Hast du uns ein weiteres hungriges Mäulchen mitgebracht, das es zu stopfen gilt? Einen zusätzlichen Körper, der beschützt werden muss? Ich kann nur hoffen, dass die Informationen, die du bieten kannst, uns für diese Unannehmlichkeiten entschädigen.« Die Kommandeurin sprach zu Wizard, das Kinn stolz nach vorn gereckt, der Tonfall frostig. Und dennoch nahm Raina einen schwachen Unterton wahr, als wäre Commander Yuriko insgeheim froh über einige Wendungen der Ereignisse.


  Raina machte den Mund auf und wollte klarstellen, dass diese Gruppe von zerlumpten Rebellen sie nicht füttern oder beschützen oder ihr Unterschlupf gewähren musste, auch wenn die Anführerin das zu glauben schien. Sie war eigenständig, und was auch immer diese Menschen für armselige Vorräte hatten, sie konnte sich dank ihres gut ausgestatteten Trucks mindestens mit ihnen messen.


  Wizard legte seine Hand leicht auf ihren Oberschenkel, ehe er sie wieder zurückzog. Eine Warnung. Oder vielleicht eine Bitte, dass sie den Mund halten möge. Die Berührung überraschte sie genauso wie die Tatsache, dass er ihren Wunsch gespürt hatte, der Frau zu widersprechen. Mit finsterem Blick richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf seine Antwort und entschloss sich, für den Moment zu schweigen und ab jetzt vorsichtig vorzugehen. Schließlich hatte es keinen Sinn, die Leute zu verärgern, mit denen sie bald über ihre Ladung verhandeln würde.


  »Es findet ein Rennen zur Station in Gladow statt. Der Erste, der mit seiner Ladung, die sich in versiegelten Containern befindet, dort ankommt, erhält ein Preisgeld von fünfzig Millionen Interdollar.« Wizard lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust.


  »Und in den Containern?«, wollte Yuriko wissen.


  »Laut des staatlichen Siegels fahren sie genmanipuliertes Getreide.«


  Die Kommandeurin zog verächtlich eine Augenbraue hoch. »Für diese Information haben wir dich bezahlt?«


  Zu Rainas Überraschung nahm Wizard ihren Tadel wortlos und ohne eine äußere Reaktion hin. Anscheinend waren ihm Beleidigungen und Spott egal.


  »Du musst mich noch bezahlen, Commander Yuriko, aber ich freue mich schon auf die Abwicklung«, sagte er. Raina fragte sich, warum er das Wort »Commander« so betont hatte. »Die versiegelten Container enthalten kein Getreide. Sie enthalten Plasmawaffen, Phosphorminen, Wasserstoffkanonen.«


  Commander Yuriko verschränkte die Arme und lehnte sich wie Wizard zurück. Sie sah ohne Zweifel unbeeindruckt aus.


  Raina warf Wizard einen Blick zu und grübelte darüber nach, woher er so genau wissen konnte, was in den Containern war. Sie presste die Kiefer aufeinander, als ihr klarwurde, dass er vermutlich nach hinten geklettert war und nachgesehen hatte, während sie in der Nacht geschlafen hatte, und dass er es getan hatte, ohne es ihr gegenüber zu erwähnen. Schlimmer noch: Er hatte die Sicherheitssperren ausgeschaltet, die sie noch mehr gekostet hatten als die Schlösser zur Sicherung ihres Werkzeugkastens. Konnte irgendein Schloss, konnte irgendeine Grenze diesen Mann zurückhalten?


  Sie hatte angenommen, dass sich Plasmawaffen in den Containern befanden, aber Phosphorminen? Kanonen? Sie fuhr ein verfluchtes Waffenlager spazieren. Ein wertvolles Waffenlager. Und sie hatte nicht vor, jemand anderen den Preis verhandeln zu lassen – vor allem nicht jemanden, der zugegeben hatte, dass er sich nicht darum gekümmert hatte, den ihm zustehenden Lohn einzufordern.


  »Der Truck, der diese kostbaren Waffen transportiert, gehört mir«, ergriff sie das Wort, ehe Wizard weitersprechen konnte. »Ich bin übrigens Raina Bowen. Ich glaube, dass einige von euch meinen Vater kannten.«


  »Sie ist Sams Tochter.« In den Augen der Kommandeurin blitzte etwas auf. Sie sah Wizard an, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Raina richtete. »Es tut mir wirklich leid, dass du einen solchen Verlust verschmerzen musst. Ich habe ihn vor vielen Jahren kennengelernt.«


  Stirnrunzelnd fragte Raina sich, ob sie über denselben Sam Bowen sprachen. Diese Menschen schienen Hochachtung vor Sam zu haben und zu glauben, dass er ein Mann war, den seine Tochter vermisste.


  »Äh … Danke.« Plötzlich fiel ihr auf, dass Commander Yuriko ungefähr in ihrem Alter war. Wenn sie Sam vor einigen Jahren kennengelernt hatte, musste sie ein kleines Kind gewesen sein. »Wie alt warst du, als du meinem Dad begegnet bist?«


  Commander Yuriko war mit einem Mal kühl, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht wechselte von unnahbar zu frostig. »Ich war jünger als jetzt.«


  »Ja. Das habe ich mir schon gedacht.« Okay. Sehr gesprächig. Sie erinnerte sie in der Hinsicht ein bisschen an Wizard. Dennoch konnte Raina das Bedürfnis nach Privatsphäre verstehen. »Wenn wir dann mit der Reise in die Vergangenheit fertig sind, können wir uns auf das Rennen nach Gladow konzentrieren.« Es war an der Zeit, die Unterhaltung zurück auf die Gewinnchancen zu lenken. Auf ihre Gewinnchancen. »Alles, was Wizard sagt, stimmt. Tatsächlich habe ich eine ganze Ladung mit Spielzeug für eure kleine Armee dabei. Wir müssen nur noch über einen fairen Preis verhandeln.«


  Damit hatte sie sie. Die Kommandeurin erhob sich halb, und ihr Blick war eindringlich, als sie sich über den Tisch beugte. »Hier? Du hast diese Waffen hierhergebracht?«


  Raina runzelte die Stirn. »Das habe ich schon gesagt. Der Truck, mit dem die Waffen transportiert werden, gehört mir.«


  Yurikos Blick ging zu Wizard, und ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Du hast mich wirklich angenehm überrascht.«


  »Ein unvorstellbares Kompliment.« Wizard neigte anerkennend den Kopf. Sein Tonfall war ungerührt. »Es war mir nicht klar, dass du Überraschung in dein Repertoire an Emotionen aufgenommen hast.«


  Er sprach mit ihr, als wäre sonst niemand im Raum, als wären die Rebellen nicht bis an die Zähne bewaffnet und würden eine solche Beleidigung ihrer Anführerin nicht persönlich nehmen. Raina hätte ihm am liebsten einen Tritt verpasst.


  Es gab etwas zwischen den beiden, das sie nicht verstand, eine Verbundenheit, eine gemeinsame Geschichte. War Wizards spitze Bemerkung über Emotionen an Yuriko gerichtet, weil sie eine ehemalige Geliebte war? Verspürte er Bedauern oder Reue wegen einer missglückten Beziehung? Raina schluckte, und ihr wurde klar, dass die Vorstellung von Wizard und Yuriko als Paar ihr überhaupt nicht gefiel. Und ihr wurde klar, dass sie es hasste, dass es ihr nicht gefiel. Verflucht.


  Ihr Blick fiel wieder auf Commander Yuriko. Die Frau beherrschte die Versammlung mit ihrer unnahbaren Makellosigkeit, mit einer selbstsicheren und majestätischen Präsenz, und ihre perfekten Züge waren darin geschult, kompetente Autorität auszustrahlen.


  Wizard und Commander Yuriko. Raina spürte, wie ihre Bewunderung für die andere Frau schwand und von einer Eifersucht ersetzt wurde, die in ihrem Innern brodelte. Es war ein unbekanntes und sehr unwillkommenes Gefühl.


  »Wir werden dir für deine Waffen keine fünfzig Millionen Interdollar zahlen«, sagte Yuriko leise.


  Raina schob ihre befremdlichen Gedanken beiseite und war froh, dass sie sich auf etwas anderes konzentrieren konnte. »Nicht? Dann mach mir ein Angebot.«


  Bei dem lächerlichen Betrag, den die Kommandeurin nannte, hatte Raina das Gefühl, die Tür einer imaginären Zelle zu hören, die mit unwiderruflicher Endgültigkeit ins Schloss fiel. All ihre Träume von Wärme und einem Zuhause – einem Ort, der ihr gehörte – lösten sich in eine hässliche kleine Wolke auf. Niemand würde viel Geld für vom Neuen Kommando gestohlene Waffen zahlen, also waren die Rebellen ihre einzigen Kunden. Und was auch immer die Rebellen zahlen konnten, war bei weitem nicht genug. Sie brauchte ein Vermögen, um Beths Sicherheit zu gewährleisten, ein Vermögen, um endlich das Ödland hinter sich lassen zu können.


  Sie sah sich in dem Raum um und wandte ihren Blick dann wieder Yuriko zu. Verbissen feilschten sie eine ganze Zeitlang, und schließlich war Raina klar, dass sie das Maximum herausgehandelt hatte. »Habt ihr eine Satellitenverbindung?«, fragte sie.


  Die Kommandeurin neigte den Kopf. »Ja, haben wir.«


  »Verschlüsselung bis zum elften Grad?«


  »Korrekt.«


  »Und einen Ort, an dem wir ein bisschen ungestört sind?«


  Yuriko berührte mit der Seite des Fingers leicht die Stirn, als würde sie salutieren. »Sicher.«


  »Dann können wir das Geschäft abwickeln.« Raina zwang ihren Körper, sich zu entspannen, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und tat so, als hätte sie alle Zeit der Welt, obwohl sie innerlich tatsächlich mehr als beunruhigt war. Denn je eher sie diese Transaktion über die Bühne brachten, desto besser.


  »Gute Arbeit«, sagte Yuriko leise, und ihr Blick ging von Raina zu Wizard. Wieder hatte Raina das Gefühl, dass es zwischen den beiden eine seltsame Verbindung gab, ein unsichtbares Band.


  Gute Arbeit. Die Worte der Kommandeurin hallten in ihren Ohren wider. Was meinte sie damit? Dass sie die Waffen hierhergebracht hatte? Was hatte das mit Wizard zu tun? Diese Waffen waren schließlich in Rainas Truck.


  Mit leicht zusammengekniffenen Augen sah Raina Wizard an. War es möglich, dass er sie von Anfang an manipuliert hatte? Dass er ihr Handeln so gedreht hatte, dass sie keine andere Wahl gehabt hatte, als mit ihrer Ladung Plasmawaffen und Minen hier zu landen? War dieses Camp von Anfang an sein Ziel gewesen?


  Abschätzend erwiderte sie seinen Blick. War er wirklich fähig, die Ereignisse in diesem Ausmaß zu beeinflussen? Der Gedanke war zugleich weit hergeholt und verwerflich, doch noch schlimmer war die Erkenntnis, dass sie nicht wollte, dass er sie hierhergebracht hatte, um dieser Frau, dieser kaltherzigen Kommandeurin der Rebellen, einen Gefallen zu tun.


  Langsam öffnete Raina die Fäuste in ihrem Schoß. Sie war sich bewusst, dass er sie, obwohl sie ihn beobachtete, betrachtete und analysierte. Zu handeln, während sie gerade einen Eifersuchtsanfall hatte, war keine gute Idee.


  Ein Eifersuchtsanfall … Sie verlor ihren verdammten Verstand. Wizard war nur ein nichtsnutziger Söldner, ein Auftragskiller, der seine tödlichen Fähigkeiten an den verkaufte, der am meisten bot. Warum zur Hölle machte sie sich Gedanken über die Frauen in seinem Leben?


  Beunruhigt sowohl durch die leidenschaftslosen Tiefen seiner grauen Augen als auch durch ihre eigenen Grübeleien, wandte sie den Blick ab. Über ein Jahrzehnt lang hatte sie die Gefahren umschifft, war mehr als einmal auf die Nase gefallen, aber immer stärker, wenn auch nicht unversehrt daraus hervorgegangen. Doch dieser Wizard, dieser Auftragsmörder, bedrohte ihre Stabilität wie nichts – und niemand – zuvor. Eine leichte Übelkeit erfasste sie, als sie sich fragte, ob es möglich war, sich innerhalb der kurzen Zeitspanne von zwei Nächten und einem Tag zu verlieben.


  Nein. Nein. Nein. Das war einfach komplett verrückt.


  Und was wusste sie schon über die Liebe?


  Er war umwerfend.


  Sie war geil.


  Ende der Diskussion.


  Mit einem gemurmelten Befehl ließ Yuriko das Zimmer räumen. Zu Rainas Überraschung erhob auch Wizard sich, um mit den anderen hinauszugehen. Es versetzte ihr seltsamerweise einen Stich, als er um den Tisch herumging, sich vorbeugte und der Kommandeurin leise ins Ohr sprach. Und es versetzte ihr einen noch stärkeren Stich, als die dunkelhaarige Frau den Kopf hob und ihm ein leichtes Lächeln schenkte.


  Er wandte sich um, durchquerte den Raum und kam auf seinem Weg zur Tür an Raina vorbei. Sie beobachtete ihn, entschlossen, die Empfindungen, die er in ihr auslöste, unter Kontrolle zu halten und nicht zu zeigen. Er blieb vor ihr stehen, nur einen Atemzug entfernt, und sein kühler, abschätzender Blick verhakte sich mit ihrem.


  »Bis später.« Dieser Mund, dieser umwerfende, sinnliche Mund verzog sich zu einem Lächeln. Es war nur ein winziges Lächeln, gerade stark genug, dass ihre Haut anfing zu prickeln und ihr Atem ins Stocken geriet.


  Ja. Später. Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer.


  Er senkte den Blick, und ohne darüber nachzudenken, fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Sie verspürte den verrückten Drang, ihn zu schnappen, ihm die Kleider vom Leib zu reißen und gleich hier auf dem Tisch mit ihm zu schlafen. Vergiss später. »Jetzt« kam ihr von Sekunde zu Sekunde reizvoller vor.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, lächelte er sie an, ein starkes, männliches Lächeln, bei dem ihr Magen einen Salto schlug. Und dann drehte er sich um, ging davon und zog nachdrücklich die Tür hinter sich ins Schloss.


  
    [home]
  


  
    9. KAPITEL

  


  Wütend auf Wizard, auf sich selbst und auf ihre verräterische Libido drehte Raina sich um und stellte fest, dass Yuriko vor einem Tisch am anderen Ende des Raumes stand, in den ein Link-Board und eine Tastatur eingelassen waren.


  »Hübsches Gewächs«, sagte Raina und deutete auf die Pflanze, die ihr schon beim Betreten des Zimmers aufgefallen war. Die großen dunkelgrünen Blätter ragten über den Rand des Topfes, und hellrosafarbene Blüten trieben an den Spitzen dünner, zarter Stengel. Die Pflanze gedieh prächtig, und trotzdem kam sie Raina in dieser kargen, öden Umgebung seltsam fehl am Platze vor. Pflanzen waren im Ödland ein wertvolles Gut.


  »Das ist eine Taglilie. Eine widerstandsfähige Pflanze, robust und kräftig. Sie kann entwurzelt und geteilt, in einen nährstoffarmen Boden gepflanzt werden und findet trotzdem einen Weg, um zu wachsen.« Yuriko blickte sie an. Ihre Miene war undurchdringlich. »Magst du Pflanzen?«


  Mit einem Achselzucken wandte Raina den Blick ab. »Sie erinnern mich daran, dass irgendwo auf dieser Welt der Boden nicht steinhart gefroren ist. Ich habe einen kleinen Gemüsegarten in einer Pflanzröhre mit Hydrokultur, die mit Sonnenkollektoren ausgestattet ist. Ich mache eigentlich nichts daran. Die Pflanzen versorgen sich praktisch selbst.«


  »Was hast du angepflanzt?«


  Als Raina zu Yuriko sah, bemerkte sie, dass sie sie interessiert anblickte. »Karotten. Tomaten. Salat. Gurken.«


  »Ich schätze Pflanzen sehr, hege und pflege sie. Ohne sie hat diese Welt keine Zukunft.«


  Diese ausdrucksvolle, beinahe poetische Haltung wollte nicht zu Yurikos kühlem Äußeren passen, und Raina runzelte die Stirn, als sie die Kommandeurin anstarrte und mit einem Mal eine unerklärliche Sympathie für sie empfand. Verflucht, diese Frau züchtete Pflanzen … So ein schlechter Mensch konnte sie also nicht sein, oder?


  »Wo sollen die Gelder eingezahlt werden?«, fragte Yuriko, und ihr Tonfall wechselte von warmherzig zu kühl.


  So viel zum Thema »freundliche Konversation«. Raina kam näher und wartete, bis Yuriko ihr Platz machte. Sie tippte die notwendigen Informationen ein, wohlwissend, dass sie einen perfekt abgesicherten Mechanismus hatte, der die Gelder weiterleiten, dann das Konto schließen und das Geld auf eine Reihe von neuen Konten überweisen würde, damit man ihre Spur nicht zurückverfolgen konnte. Es war eine der zahlreichen Vorsichtsmaßnahmen, die sie im Laufe der Jahre entwickelt hatte. Sie hatte nie aufgehört, auf der Hut zu sein, denn sie wusste, dass Duncan Bane eines Tages Rache nehmen würde – und wenn es so weit war, hatte sie vorgesorgt, um untertauchen und sich verstecken zu können.


  Sie hatte Zugang zu Geld auf siebenundzwanzig unterschiedlichen Konten, die jeweils mit einem eigenen Namen und einem Code gesichert waren. Und falls alle Stricke reißen sollten, hatte sie noch mal so viel Geld an fünf relativ leicht zugänglichen Orten vergraben. Falls Bane sich entschied, sie zu verfolgen, wäre es schon schlimm genug, um ihr Leben rennen zu müssen; ohne Geldmittel auf der Flucht zu sein wäre allerdings noch schlimmer, und sie hatte nicht vor, es so weit kommen zu lassen.


  »Aufgrund der Datenverschlüsselungen wird es zweiundsiebzig Stunden und sechsundfünfzig Minuten dauern, bis die Transaktion abgeschlossen ist«, erklärte Yuriko. »Wir werden warten, bis das Geld sicher ist, ehe die Waffen abgeladen werden. Du kannst bis zu dem Zeitpunkt in unserem Lager bleiben, wenn du möchtest.«


  Angesichts des Tonfalls der Kommandeurin musste Raina blinzeln. Einen Augenblick lang hatte sie genau wie Wizard geklungen: kühl, analytisch, emotionslos. Ein weiterer Beweis, dass die beiden eine gemeinsame Vergangenheit hatten, dass sie genügend Zeit miteinander verbracht hatten, so dass Yuriko einige von Wizards charakteristischen Sprechmustern übernommen hatte.


  Wieder versetzte ein hässliches kleines Gefühl von Eifersucht Raina einen Stich. Sie atmete aus und wandte sich von der Tastatur ab. »Ja, ich werde bleiben. Sobald ich die Bestätigung der Zahlung habe, könnt ihr die Waffen abladen und unsere Transaktion ist beendet.«


  Für einen langen, unbehaglichen Moment musterte Yuriko sie. »Wohin willst du dann?«


  »Ach, hierhin und dorthin«, murmelte Raina, verunsichert durch die Frage. Sie dachte an ihre verlorenen Träume von einem Zuhause und wusste, dass das Geld, das sie bei diesem Handel gewann, ihr Bankkonto nicht lange füllen würde.


  Das Bild der Bande von Kids bei Bob’s Truck Stop tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Ihre Verzweiflung rüttelte an ihrem Gewissen, erinnerte sie an ein Mädchen, das sie einst hatte zurücklassen müssen. Ana. Sie versuchte, die Erinnerungen beiseitezuschieben, aber sie schlugen ihre scharfen Krallen in ihr Herz und ließen sie nicht mehr los.


  Vielleicht war das der Grund, warum sie so besessen davon war, ihre Schwester Beth zu sich zu holen, ihr ein Zuhause zu geben, dafür zu sorgen, dass sie nicht allein war. Eine Art Wiedergutmachung, weil sie in jener Nacht Ana nicht hatte mitnehmen können, weil sie sie ihrem Schicksal hatte überlassen müssen.


  Raina hatte Elend, Hoffnungslosigkeit und Angst kennengelernt. Länger, als sie glauben wollte, hatte sie diese Empfindungen gelebt, geatmet, das bittere Aroma geschmeckt. Und das hatte in ihr den Wunsch geweckt, die Not so vieler Kinder wie möglich zu lindern.


  Mann, sie hatte echt diese Schwäche … Zuerst die Waisenkinder in der Nähe des Nunavut-Passes im letzten Jahr. Ein paar Monate später dann die halbverhungerten Kids an der Station in Dorje. Die Kinder bei Bob’s Truck Stop. Und Beth. Verflucht, es war ein Wunder, dass sie überhaupt noch genug Geld hatte, um ihren Truck zu starten.


  Mit einem Seufzen rief sie sich den Jungen vom Truck Stop ins Gedächtnis. Ben mit der geschundenen Hand und dem toughen Auftreten. Und unwillkürlich fragte sie sich, für wie viele warme Klamotten, Essen und Zuflucht Yurikos Geld reichen würde. Verdammt.


  Irgendjemand musste schließlich von diesem Deal profitieren und ein Zuhause finden.


   


  Das Warten machte sie nervös. Raina drehte sich in ihrem schmalen Bett herum, rastlos, unruhig, und die mühsam im Zaum gehaltene Spannung drohte aus ihr herauszubrechen. Es war spät, und sie wollte schlafen, wollte sich in einem traumlosen Nichts verlieren und erfrischt erwachen. Sie hasste das – dieses Warten. Es machte sie verrückt. Zu lange an einem Ort zu bleiben hatte immer diese Wirkung auf sie. Und doch war es ihr Herzenswunsch, einen kleinen Ort zu finden, der ihr allein gehörte und an dem sie eine ganze Weile bleiben konnte. Die Ironie entging ihr nicht.


  Sie drehte sich auf die Seite und starrte in das Innere ihres Wohnbereichs, das nur schwach durch ein Lumi-Licht in der Nähe der Tür erhellt wurde. Gegen ihren Willen kamen Gedanken an Wizard in ihr hoch. Sie hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er mit den anderen Yurikos Versammlungsraum verlassen hatte, und obwohl sie es versucht hatte, konnte sie sich nicht davon überzeugen, dass es ihr nichts ausmachen würde, ihn nie mehr wiederzusehen. Als er während des wilden Ritts durchs Ödland mit ihr zusammen in ihrem Sattelzug gesessen hatte, hatte sie ihn als einengend empfunden, hatte geglaubt, der Platz sei nicht ausreichend für sie beide. Aber jetzt, da sie allein war, vermisste sie ihn.


  Nein. Sie vermisste ihn nicht. Sie weigerte sich, ihn zu vermissen.


  Sie drehte sich auf ihrem schmalen Bett um und versuchte, Wizard aus ihren Gedanken zu vertreiben und stattdessen an die Stunden zu denken, die sie am Nachmittag mit Yuriko verbracht und das Gelände ausgekundschaftet hatte. Raina hatte überrascht festgestellt, dass sie Yurikos Gesellschaft genoss. Es war ein seltsames Gefühl gewesen, mit jemand anderem auf dem Schneemobil zu fahren, anzuhalten und über ein Rezept für Sim-Steak Stew oder eine Änderung an ihrer Hydrokultur-Pflanzausrüstung zu reden, durch die sie bessere Erträge erzielen würde.


  Raina strich sich über die Stirn. Es war überhaupt seltsam, den Gedanken zuzulassen, dass sie vielleicht begonnen hatte, Freundschaft zu schließen.


  Genauso seltsam wie das Gefühl, das sie empfunden hatte, als Wizard neben ihr gesessen hatte und sie über den I-Pole gefahren waren.


  Und noch seltsamer war es, dass er jetzt weg war.


  Weg. Er hatte sie allein gelassen. Wann zum Teufel hatte sie eigentlich beschlossen, Gesellschaft zu mögen und nicht gern allein zu sein?


  Verfluchter Wizard.


  Mit einem Seufzen kuschelte sie sich tief in ihre Decke und kämpfte einen, wie sie wusste, aussichtslosen Kampf. Egal, wie sehr sie sich wünschte, es wäre anders, Wizard ging ihr nicht aus dem Kopf.


  Und plötzlich war er da, so wie sie ihn sich vorgestellt hatte. Sein Haar hing ihm glatt und dicht auf die muskulösen Schultern, seine Augen funkelten im Lumi-Licht, als er sie ansah. Augen wie geschmolzenes Silber, hell unter den dunklen Wimpern, eindringlich, hungrig, voll purer Lust.


  Er beugte sich zu ihr herunter und stützte sich mit einer Hand auf dem Bett ab. Seine Lippen waren nur noch einen Hauch von ihren entfernt. Seine Hitze kam wie Nebel über sie. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem starken, männlichen Lächeln. Wissend. Begierig. Raina zitterte, als er die Decke wegzog und ihre Schulter und ihr Schlüsselbein freilegte. Ihr Atem ging stoßweise, und ihr wurde schwindelig.


  Und noch immer hatte er sie nicht berührt.


  Erwartungsvoll fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Jeder Zentimeter ihrer Haut verzehrte sich nach seiner Berührung. Sie strich mit der Hand über seinen Unterarm, spürte harte Muskeln unter zarter, heißer Haut. Sie schloss die Augen und dachte bei sich, dass sie gern ihre Hand um andere glatte, harte Teile von ihm legen würde, dass sie ihn gern berühren und ihn für sich beanspruchen und ihn nehmen würde. Bei der Vorstellung schmolz alles in ihrem Innern und sammelte sich zu einem schmerzlichen Verlangen, das zwischen ihren Schenkeln pulsierte.


  »Berühre mich«, flüsterte sie. Sie sehnte sich danach, ihn zu küssen, ihn zu schmecken, ihre Finger in seinem Haar zu vergraben, mit den Händen über seine warme Haut zu streichen.


  Sie richtete sich auf und streckte die Arme nach ihm aus, um ihn zu umschlingen.


  Doch sie griff ins Leere, und nur die kalte Luft in ihrem Wohnbereich umarmte sie.


  »Scheiße.« Raina tastete nach dem Lumi-Licht.


  Der phosphorisierende Schimmer erfüllte die Kabine, und die Uhr zeigte ihr, was sie längst geahnt hatte: Die Nacht war vorbei.


  Ein Traum. Sie hatte geträumt.


  Wizard war nicht da. Sie war allein, zitternd, die Decke zerknüllt um die Hüften geschlungen, der Körper voller Sehnsucht nach diesem nutzlosen, primitiven Auftragskiller, der sie ohne einen Blick zurück allein gelassen hatte.


   


  Wizard kletterte schweigend an der Seite des überfrorenen Berggrats hinauf, der den Plünderern, die auf der Ebene darunter ihr Camp aufgeschlagen hatten, Schutz vor dem eisigen Wind bot. Er prüfte die Umgebung, maß Entfernung, Bewegung, Gefahr ab. Bis auf Trey, der neben ihm den Berg hinaufkletterte, rührte sich nichts.


  »Drei Wachen an jeder der beiden Plasmakanonen. Fünf beim Munitionslager«, sagte Trey statt einer Begrüßung, als er die letzten Meter zurücklegt hatte. »Keine Hunde.«


  Treys Bericht stimmte mit dem überein, was Wizard beobachtet hatte. »Weitere siebzehn Plünderer liegen in ihren Schlafsäcken«, fügte er hinzu.


  »Wir sind zu zweit. Sie sind achtundzwanzig.« Trey schüttelte den Kopf.


  »Die Erfolgswahrscheinlichkeit liegt in einem akzeptablen Rahmen«, erklärte Wizard.


  Trey schwieg einen Moment lang, um das zu verdauen. Dann lachte er kurz und heiser auf. »Commander Yuriko würde uns dumm nennen. Oder lebensmüde.«


  »Yuriko ist nicht hier.«


  »Richtig. Die Kommandeurin ist im Lager und lässt es sich gutgehen. Aber wenn sie hier wäre, würde sie uns befehlen, uns zurückzuziehen und Bericht zu erstatten. Der Auftrag lautete nur, die Lage auszukundschaften.« Ein Hauch von Bitterkeit schwang in Treys Stimme mit, und Wizard wusste, dass er an einen anderen Tag denken musste, eine andere Aufklärungsmission. Ein verlorenes Leben.


  Eine weitere Sünde auf Duncan Banes Konto. Ein weiterer Grund, um nach Gerechtigkeit zu streben.


  »Als sie diesen Auftrag erteilt hat, wusste Yuriko nicht, dass eine Gruppe von Flüchtlingen sich auf die Station in Dorje zubewegte«, entgegnete Wizard. »Diese Leute laufen den Plünderern direkt in die Arme, und sie sind nicht gewarnt worden. Voraussichtliches Zusammentreffen der Flüchtlinge und der Plünderer in sieben Stunden.«


  »Sie werden vernichtet.« Trey stieß die Luft aus und murmelte: »Und wenn wir versuchen, achtundzwanzig Plünderer zu überwältigen, werden wir vernichtet.«


  »Die Erfolgsquote liegt bei …«


  »Ich will es gar nicht wissen.« Trey schnitt ihm das Wort ab. »Lass es uns einfach tun.« Er kam auf die Beine, nahm den Rucksack von seinem Rücken und stellte ihn zur Seite.


  Wizard tat es ihm gleich. Sie würden nur Waffen mit ins Piraten-Camp nehmen. Es war noch Zeit genug, ihre Schlafsäcke und Lebensmittelvorräte zu holen, wenn sie ihre Aufgabe erfüllt hatten.


  »Erlebe den Frieden, denn Yuriko wird sehr unglücklich sein, wenn du nicht überlebst.«


  Trey warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ich glaube, das Einzige, worüber die Kommandeurin unglücklich sein wird, wenn wir nicht unbeschadet zurückkehren, ist der Verlust von zwei Kampfmaschinen.« Er knurrte. »Deine Raina Bowen könnte allerdings ein bisschen verstimmt sein, wenn ich deine Leiche auf meinem Scooter zurückschaffen muss.«


  Deine Raina Bowen. Wizard blinzelte und rief sich die Worte in Erinnerung, die er bei Bob’s Truck Stop zu Ben gesagt hatte, als er dem Jungen erklärt hatte, dass Raina nicht zu ihm gehörte. Raina. Tapfer, stark, mutig. Raina, die sogar im Angesicht ihrer Angst noch kämpfte. Er dachte daran, wie sie sich in einem Kampf verhielt, dachte an das klare Blau ihrer Augen, an den zarten Duft ihres Haars.


  Es war nicht logisch, doch eine Sekunde lang ließ er den Gedanken zu, wie es wohl wäre, wenn sie ihm gehörte.


   


  Raina warf einen Blick auf die Uhr. In drei Stunden würde an diesem weiteren endlosen Tag, an dem sie auf ihr Geld wartete, die Sonne aufgehen. Sie war unruhig. Wieder einmal. Weil sie von Wizard geträumt hatte. Wieder einmal. Sie schlug die Decke zurück, schwang die Beine über die Bettkante und schob entschieden die Gedanken an ihn beiseite – nur damit sie ihr im nächsten Moment wieder durch den Kopf jagten.


  Verflucht. Sie war irgendwie verknallt in ihn. Bei jedem Quietschen des Trucks, bei jedem Windstoß hielt sie unwillkürlich die Luft an und wünschte sich, dass er es war, der zu ihr kam. Sie musste dringend den Kontakt zur Realität wiederherstellen.


  Keine emotionale Bindung. Keine verdammte emotionale Bindung.


  Das würde ihn nur in Gefahr bringen. Das wusste sie mit Sicherheit. Jedes Mal, wenn sie versucht hatte, Wurzeln zu schlagen, jedes Mal, wenn sie versucht hatte, ein Leben aufzubauen, Beziehungen zu knüpfen, war Duncan Bane aufgetaucht.


  Und egal, wie stark, wie vorsichtig, wie gut trainiert Wizard auch war – er hätte keine Chance. Bane stand eine ganze Armee zur Verfügung. Nicht nur die Janson-Leute, sondern das gesamte korrupte Neue Kommando. Welche Chance hätte Wizard da? Ein Mann gegen den Rest der Welt?


  Nach einer schnellen Dusche zog sie sich dem Wetter entsprechend an und ging nach draußen. Sie wollte, nein, sie brauchte die eisige Luft und hoffte, dass der kalte Wind einen gewissen käuflichen Auftragskiller aus ihrem Kopf blasen würde. Ihr Atem stieg in kleinen weißen Wölkchen auf, als sie einmal über das gesamte Gelände ging. Sie gab sich den beiden Wachen, an denen sie vorbeikam, zu erkennen, obwohl sie sich darüber inzwischen keine Gedanken mehr machen musste. Die Männer begrüßten sie längst mit ihrem Namen. Sie machten mit ihr Scherze über die Temperaturen. Es war seltsam; sie war schon so lange hier, dass diese Männer wussten, wie sehr sie die Kälte hasste, so lange, dass sie wusste, dass der größere der Wachmänner, Jake, gern Liebesromane aus dem frühen einundzwanzigsten Jahrhundert las und dass der kleinere der beiden, Sawyer, ein echter Witzbold war.


  Es war ein bisschen beängstigend, dass sie sie mittlerweile gut genug kannte, um sie zu mögen.


  Den Kopf gesenkt, um sich gegen die eisige Kälte zu schützen, lief sie schnell weiter. Sie ließ die Gedanken schweifen, und immer wieder kehrten sie zu Wizard zurück. Sie musste sich auf irgendetwas anderes konzentrieren.


  Geld. Das war ein sicheres Thema. Aber selbst das ließ sie im Stich, und sie erwischte sich dabei, wie sie sich den Tonfall von Yurikos Stimme wieder ins Gedächtnis rief, als sie über den Geldtransfer gesprochen hatte. Woraufhin sie wieder an Wizard denken musste, denn hatte Yuriko nicht genau wie er geklungen? Es wird zweiundsiebzig Stunden und sechsundfünfzig Minuten dauern, bis die Transaktion abgeschlossen ist. Die Bemerkung der Kommandeurin hatte sie auf unheimliche Weise daran erinnert, was Wizard gesagt hätte.


  In Rainas Augen war das, zusammen mit den verstohlenen Blicken und dem Unterton in ihrem Austausch, der Beweis, dass die beiden eine gemeinsame Geschichte hatten, ein Band aus der Vergangenheit. Aus irgendeinem Grund war der Gedanke deprimierend.


  Nein. Der Gedanke war sogar mehr als deprimierend. Trotz der angenehmen Fahrten, die sie zusammen erlebt hatten, trotz der Gespräche, die sie genossen hatten, verspürte sie das Bedürfnis, Yuriko an den Haaren herumzuschleudern und sie niederzuschlagen. Wegen dieses Typs eine Schlägerei unter Frauen anzuzetteln. Und das war definitiv deprimierend. Offenbar verlor sie gerade den Verstand.


  Als sie am Rand des Geländes um ein ausgebombtes Gebäude herumging, blieb sie wie angewurzelt stehen.


  »Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte sie und zog sich in die Schatten zurück, als sie Wizard und Yuriko neben einem glänzenden schwarzen Schneemobil stehen sah. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Er war zurück. Wizard war wieder zurück.


  Er beugte sich zu Yuriko, und Raina schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Sie versuchte, die Tatsache zu ignorieren, dass es Eifersucht war, die sich dort sammelte, als sie die beiden beobachtete, wie sie die Köpfe zusammengesteckt hatten und in ein Gespräch vertieft waren.


  Yuriko legte ihre Hand auf Wizards Arm und redete ernst auf ihn ein, während sie ihm in die Augen blickte. Das waren echte Gefühle, echte Zuneigung; Raina war sich sicher. Wizard machte einen Schritt auf sie zu und legte steif einen Arm um sie, um sie an sich zu ziehen. Diese Umarmung zeigte deutlich, dass Trost zu spenden ihm nicht vertraut war. Oder vielleicht war es auch ein gewisses Level von Unbeholfenheit, mit einer alten Liebe umzugehen.


  Ihre Eifersucht führte mittlerweile ein Eigenleben, wand sich in ihr, und Raina atmete scharf ein. Sie war erstaunt, dass sie so empfand, und konnte nicht erklären, warum dieser Mann in ihr eine so untypische Reaktion erzeugte. Sie wollte sich gerade umdrehen, als er seine Umarmung löste und einen Schritt von Yuriko weg machte. Er wandte sich in Rainas Richtung, und sein Blick lag auf ihr, obwohl sie eigentlich im Schatten der Mauer hätte verborgen sein müssen.


  Ihr fiel seine Behauptung ein, dass er im Dunkeln sehen könnte, und sie erinnerte sich daran, wie er die Janson-Trucks sogar in großer Entfernung hatte erkennen können. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass Wizard wusste, dass sie da war, und dass er jede Nuance ihres Gesichtsausdrucks sehen konnte. Ertappt trat Raina aus dem Schatten und ging auf die beiden zu, entschlossen, ihn einfach zur Rede zu stellen.


  Ihr Blick blieb einen Moment an dem Schneemobil hängen. Es war für eine Reise bepackt. Das bedeutete, dass er verschwinden würde. Wieder einmal. Offensichtlich hatte er nicht die Absicht gehabt, sie während seines kurzen Aufenthalts im Camp aufzusuchen. Und warum sollte er auch?


  »Fährst du weg?« Sie bemühte sich, ihren Tonfall neutral zu halten.


  »Ja.«


  Sie hätte beinahe gefragt, wohin, doch vermutlich wäre es nur vergeudeter Atem. Wenn er es ihr hätte sagen wollen, dann hätte er es getan. Sie hatten schon Unterhaltungen wie diese geführt; wie zum Beispiel das Gespräch in ihrem Truck, als sie gefragt hatte, ob er etwas gegen Duncan Bane habe. »Ja. Ich habe etwas gegen ihn«, hatte er erwidert. »Wirst du mir verraten, was dieses Etwas ist?«, hatte sie gefragt. »Nein.«


  Mit einem Schulterzucken wandte sie sich ab. Er schuldete ihr keine Erklärung, und sie wollte auch gar keine. Je weniger sie über ihn wusste, desto besser. Jemanden zu kennen bedeutete, dass man sich um ihn sorgte. Es war schon schlimm genug, dass sie irgendwie auf ihn stand. Sie wollte ganz sicher nicht Ich mag ihn zur Liste ihrer Schwächen hinzufügen.


  »Du bist früh auf den Beinen«, sagte Yuriko.


  Raina sah sie an. »Ja, ich bin ein echter Morgenmensch.«


  »So wie ich.« Yuriko schien den sarkastischen Unterton überhört zu haben. In dem Moment durchbrach ein leises Summen die Stille. Die Kommandeurin berührte ihr Ohr und sprach in das Mikro des Headsets, das dort befestigt war. »Bitte entschuldigt mich.« Sie legte ihre Hand leicht auf Wizards Schulter, und ihre Blicke trafen sich einen Moment lang. »Nur Aufklärung, Wizard. Du bist ein zu großes Risiko eingegangen.« Sie hielt inne und fuhr leise fort: »Genau wie Trey.«


  »Es gab«, er sah kurz zu Raina, »gewisse Umstände.«


  »Die gibt es immer. Kein Risiko bei diesem Auftrag. Verstanden?«


  Wizard schwieg. Yuriko blickte ihn eindringlich an, dann ging sie.


  Etwas Kaltes, Bitteres rührte sich in Rainas Brust, und sie wusste, was es war. Die verdammte Eifersucht wand sich wieder in ihr, und sie wusste nicht, wie sie sie loswerden sollte oder warum sie sie überhaupt verspürte. Die Angst der vergangenen Tage reichte als Erklärung nicht aus. Ja, die Situation auf dem I-Pole war brenzlig gewesen, aber sie war vorher schon in weitaus schlimmeren Lebenslagen gewesen, und ihre Emotionen hatten sie noch nie so verwirrt. Und kein Mann – und schon gar kein käuflicher Attentäter – war ihr je so nahegegangen.


  Er hat allerdings seinen eigenen verzerrten Ehrenkodex, meldete sich eine kleine hinterhältige Stimme in ihrem Kopf zu Wort. Ja, das wusste sie, doch das erklärte kaum die Anziehungskraft.


  Sie wollte sich gerade abwenden und gehen, als er seine Hand ausstreckte und seine langen, schlanken Finger sich um ihr Handgelenk schlossen. Nicht fest genug, um ihr weh zu tun – sie hätte sich leicht aus seinem Griff befreien können. Nur fest genug, um sie dazu zu bringen, stehen zu bleiben, sich umzudrehen und ihn anzublicken. Ein großer Fehler. Seine Augen funkelten und wirkten nicht mehr kühl und distanziert, sondern Feuer stand in ihnen.


  Ein Schauer rieselte ihr über den Rücken, aber er hatte nichts mit der frostigen Luft zu tun. Er wusste es. Seine Lippen verzogen sich zu dem gefährlichen, männlichen, wissenden Lächeln, bei dem ihr der Atem stockte und im Halse stecken blieb. Für einen Typen, der nicht oft lächelte, wusste er verdammt genau, wie er es einsetzen musste.


  Da sie kein Mensch war, der einen Rückzieher machte, blieb Raina stehen, auch wenn jede Faser ihres Körpers danach schrie, auf dem Absatz kehrtzumachen und wegzurennen. Dieser Mann hatte etwas an sich, das sie packte und sich tief in sie grub, etwas, bei dem ihr heiß wurde und sie sich unruhig fühlte, bei dem sie ihn greifen und zu sich herunterziehen wollte, damit sie ihn schmecken konnte.


  Seine Augen verdunkelten sich, und sie wusste, dass er jeden ihrer erbärmlichen Gedanken lesen konnte. Scheiße.


  Ein Rückzug kam nicht in Frage. Angriff war ihre einzige Möglichkeit.


  Ein leises Zischen entrang sich ihr, als sie ihre Hand in seinen Nacken schob, die Kontrolle übernahm und ihn zu sich herunterzog. Sie hatte den Mund leicht geöffnet. Ihre Lippen berührten sich, und ein Stöhnen löste sich aus ihrem Mund, leise und rauh, angetrieben von urwüchsiger Lust. Sie schmeckte ihn, genoss das Gefühl seiner Lippen auf den ihren. Er erwiderte ihren Druck, und das bedächtige Streicheln seiner Lippen und die sachte Berührung mit seinen Zähnen machten sie verrückt. Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar, schmiegte sich an ihn. Sein Geschmack wirbelte durch sie, bis er jeden Zentimeter ihres Körpers erobert zu haben schien.


  Er war die personifizierte Lust, die fleischgewordene Verführung. Kaum gebändigte Energie, harte Muskeln und gezügelte Kraft.


  Sie sehnte sich danach, ihm die Kleider vom Leib zu reißen, mit den Händen über die Wölbungen seines muskulösen Körpers zu streichen, seine Sinne zu umschlingen, wie er die ihren umschlungen hatte. Alles wegen eines heißen, feuchten, unbekümmerten Kusses. Und die Erkenntnis machte ihr Angst. Zu viel. Zu schnell. Ein Kuss von einem käuflichen Auftragskiller, und sie war beinahe bereit, ihre Seele für mehr zu verkaufen. Das war Wahnsinn.


  Mit einem leisen Stöhnen löste sie sich von ihm. Ihr Atem ging schwer, und sie fühlte sich, als wäre alles, was sie wusste, alles, was sie war, auf den Kopf gestellt. Absichtlich fuhr sie sich mit der Rückseite einer behandschuhten Hand über den Mund und wischte das Gefühl und den Gedanken an seinen Kuss weg. Doch so einfach war das nicht.


  Er beobachtete sie. Sein Verlangen schien ihn wie ein Heiligenschein zu umstrahlen, und wenn jetzt nichts passierte, würde sie ihn in ungefähr drei Sekunden packen und hinter sich herziehen, bis sie in ihrem Truck und in der Privatsphäre waren, die er bieten konnte.


  Das Geräusch eines Fahrzeugs fesselte ihre Aufmerksamkeit. Dankbar für die Ablenkung zügelte sie ihre Gedanken und sah auf, um einen ramponierten Sattelzug zu erblicken, der langsam auf sie zufuhr. Das Ding war älter als die Alte Führung. Eine Tür fehlte, und der Auflieger war nicht mehr als ein offener Anhänger mit einem zerbrochenen Gitter, das kaum noch an den Seiten hielt.


  Wizard zögerte eine Millisekunde; dann schlenderte er zu dem Sattelzug. »Ich übernehme die Spitze«, sagte er zu dem Fahrer und deutete, während er sprach, auf den Scooter.


  Raina blinzelte, überrascht, wie schnell er sie, wie schnell er die feurige Anziehung ausgeblendet hatte, die noch vor Sekunden zwischen ihnen geherrscht hatte.


  Dann drehte er sich zu ihr um, und sie sah, dass sein kühler Tonfall die Hitze, die immer noch zwischen ihnen pulsierte, Lügen strafte. Er hatte nichts vergessen, und etwas in seiner Miene versprach, dass er zurückkommen würde, um zu Ende zu bringen, was sie begonnen hatten.


  
    [home]
  


  
    10. KAPITEL

  


  Wizard raste über das gefrorene Gelände, mit jeder Feinheit der Umgebung vertraut. Sicher glitten die Kufen des Schneemobils über die Fläche aus Schnee und Eis, die die Erde bedeckte, so weit das Auge reichte. Instinktiv wanderte sein Blick über den Horizont, als er Ausschau nach Hinweisen hielt, dass sie bald Gesellschaft bekommen würden, aber alles war ruhig.


  Im Gegensatz zu seinen Gedanken. Vollkommen untypisch für ihn wirbelten sie sehr verstörend in seinem Kopf herum. Sie hatte irgendetwas mit ihm gemacht, etwas nicht Greifbares und Unerklärliches. Raina Bowen war ein hübsch verpackter Blizzard, der um ihn herum- und durch ihn hindurchstürmte und ihn in einem Zustand vollkommener Verwirrung zurückließ.


  Inakzeptabel. Er war an Fächer gewöhnt. In diesem Fach legte er Erinnerungen ab. Und da war der Platz für die aktuelle Aufgabe. Und dort der Ort für sexuelle Erlösung. Er hatte nur ein Fach für Emotionen, nur einen Ort, zu dem ein anderes fühlendes Wesen Zugang bekam, und diese Ecke war für Yuriko reserviert. Früher einmal auch für Tatiana, doch inzwischen war sie in dem Fach für die Erinnerungen eingesperrt. Dunkle, heftige Erinnerungen mit einem Schuss Schuld. Dieses Fach öffnete er nur sehr selten. Er versagte es sich selbst, den Schmerz ihres Verlustes zu spüren.


  Aufgewühlt presste er eine Faust gegen seine Stirn, ehe er sie wieder sinken ließ. Wieso tanzte Raina Bowen durch jedes seiner Fächer und löschte jeden logischen Gedanken und jede vernünftige Strategie in ihm einfach aus?


  Nein, sie tanzte nicht. Raina Bowen stürmte eher, mit einem fünfundzwanzig Zentimeter langen Messer in der einen und einer Plasmapistole in der anderen Hand. Bei dieser Vorstellung musste er lächeln und überraschte sich selbst mit dieser Reaktion. Er hatte in den Tagen, seit er Raina getroffen hatte, mehr gelächelt als in den vergangenen Jahren zusammen.


  Vielleicht lag darin die Anziehungskraft. Er suchte weiter nach Gründen, fand aber keine.


  Nein, das war nicht ganz korrekt. Er fand zu viele Gründe, zu viele Gefahren für seine ruhige Entschlossenheit. Wenn er an Raina dachte, dachte er an all das Mutige und Beherzte und, ja, sogar das Gute an ihr, obwohl sie ihre Freundlichkeit unter einer harten Schale verbarg. Er wusste von den Kids in Dorje, von den Opfern, die sie für eine Schwester gebracht hatte, die sie nicht einmal kannte.


  Er war ein viel zu fähiger Stratege, um bei der Recherche über seine Beute zu versagen. Und sie war seine Beute, das beste Mittel, um das gewünschte Ziel zu erreichen.


  Es hätte nie so weit kommen dürfen, dass Raina eine solche Anziehungskraft auf ihn ausübte. Ein Kuss und er war bereit gewesen, sich auf sie zu legen und sie gleich im Schnee zu nehmen. Mehr als bereit. Doch das Schlimmste war, dass er gespürt hatte, dass auch sie von einer Welle der Lust überrollt und von dem Strom des Verlangens mitgerissen worden war, der sie beide umspülte.


  Er hätte es ausnutzen können, wenn es nötig gewesen wäre, hätte die Begierde ausnutzen können, die er in ihren Augen gelesen hatte, um sein Ziel zu erreichen. Aber es war nicht nötig gewesen. Am Ende war Raina ihrem Instinkt gefolgt und war nun genau dort, wo er sie haben wollte – hier im Ödland, umgeben von Yurikos Rebellen.


  Raina war der Köder. Wizard war die Falle.


  Der Plan hatte sich perfekt angehört, ehe er sie kennengelernt hatte, ehe er auf ihrem Boden geschlafen und ihrem Atmen gelauscht hatte, ihren Duft eingesogen hatte. Bevor er sie geküsst hatte, und bevor sie ihn geküsst hatte.


  Verlangen. Sich etwas sehr stark zu wünschen. So, wie er Raina wollte. Der starke Wunsch, mit jemandem zu schlafen. Er wollte mehr, als nur mit ihr zu schlafen. Ein beunruhigender Gedanke, doch eine notwendige Wahrheit. Er konnte nicht gegen etwas ankämpfen, das er sich nicht eingestand.


  Verlangen. Er konnte ein halbes Dutzend Definitionen des Begriffs nennen, aber keine war ausreichend. Diese Definitionen waren zu schwach, um das zu beschreiben, was er für Raina empfand.


  Doch wenn es kein Verlangen war, was war es dann?


  Wizard schüttelte den Kopf und lenkte den Scooter in südliche Richtung. In der Ferne konnte er die Umrisse von Bob’s Truck Stop ausmachen. Nur noch ein paar Minuten, dann würde er etwas so Untypisches tun, dass er es sich selbst nicht erklären konnte. Diese zerlumpten Kids waren ihm noch sehr lange im Gedächtnis geblieben, nachdem er sie mit einer Handvoll Interdollar in ihren Fäusten hier zurückgelassen hatte.


  Er war fest entschlossen gewesen, zu ihnen zurückzukehren und dafür zu sorgen, dass sie an einen sicheren Ort gebracht wurden.


  Denn genau dasselbe hätte sie bei nächster Gelegenheit getan. Sie wäre zurückgekehrt, um sie zu retten.


  Raina Bowen. Sie hatte seinen Verstand durcheinandergewirbelt.


  Weniger als vierundzwanzig Stunden zuvor war er in Blut gebadet gewesen und hatte Eispiraten getötet, ehe sie die Flüchtlinge umbringen konnten, die er und Trey zufällig getroffen hatten. Zu töten war etwas, das er kannte, das er verstand.


  Er war ein Auftragsmörder. Er nahm Leben.


  Er rettete es nicht.


  Also, wieso rettete er einen Haufen hungriger Waisenkinder?


  »Was zur Hölle mache ich hier?«, flüsterte er. Und dann etwas lauter: »Was, verflucht noch mal, mache ich hier?«


   


  Ein kleiner untersetzter Mann mit schütterem braunem Haar stand nahe der Tür von Duncan Banes Büro in Port Uranium. Er hielt gebührenden Abstand. Sein Blick huschte nervös durch den Raum, blieb für Sekunden an einem Regal und dann am Schreibtisch hängen, bis er ihn schließlich starr auf den Boden richtete.


  »Die erste Lieferung ist angekommen, Mr. Bane. Taggart Rales. Ein Janson-Fahrer«, sagte er.


  Duncan Bane nahm einen Schluck von seinem schwarzen Tee. Er genoss den Geschmack, als er sich ihn über die Zunge rollen ließ. Es war der perfekte Abschluss seines Frühstücks. Eine Frau, üppig und ziemlich hübsch, eilte herbei, um seinen benutzten Teller wegzuräumen. Er hatte ihren Namen vergessen, oder vielleicht hatte er sich auch nie die Mühe gemacht, sie danach zu fragen. Ihre rechte Wange war rot und geschwollen, ein Beweis dafür, dass sie am Morgen zuvor ihren Pflichten zu langsam nachgekommen war.


  Schweigende, massige Wachposten standen an der Doppeltür, die in sein Allerheiligstes führte. Sie waren zur Seite getreten, um seinen Untergebenen hereinzulassen, und nun standen sie wie zwei Eisstatuen da, bereit, sofort ihr Leben für Bane zu geben. Erstaunlich, wie viel Macht man hatte, wenn man die Frauen und Kinder in den endlosen Tunneln, die sich durch die Eingeweide der Erde schlängelten, als Geiseln hielt.


  Er stellte seine Teetasse behutsam zurück auf den zarten Unterteller und sah den Mann an, der vor ihm stand. Sein Hemd spannte über seinem Bauch, und jeder Atemzug stellte die Knöpfe auf eine neue Bewährungsprobe. Duncan machte sich nicht die Mühe, seine Abneigung zu verbergen.


  »Der Erste, der die Station in Gladow erreicht hat … Also ist das Rennen gewonnen. Ist Taggart Rales angemessen dafür entlohnt worden, dass er seine Getreideladung als Erster abgeliefert hat, Mr. James?«


  Harlan James trat nervös von einem Bein auf das andere. »Das ist er, Sir. Der Bürgermeister von Gladow hat ihm den Preis von fünfzig Millionen Interdollar überreicht. Eine zwölfköpfige Kapelle hat gespielt. Und es gab ein Feuerwerk. Magnetische Leuchtgeschosse. Jeder aus der näheren Umgebung war da, um mitzufeiern.«


  »Ausgezeichnet. Und dann?«


  »Mr. Rales ist noch allein ausgegangen, um seinen Sieg zu feiern, Sir. Er hat ziemlich viel getrunken. Leider ist er auf dem Weg zurück zu seinem Sattelzug Dieben in die Hände gefallen. Er wurde totgeschlagen.«


  Duncan lächelte. Es freute ihn, wenn die Dinge so liefen, wie er es geplant hatte. »Ts, ts, ts. Totgeschlagen. Schockierend. Wirklich schockierend. Und das Preisgeld?«


  »Ist verschwunden, Sir. Offensichtlich haben die Diebe es mitgenommen.«


  »Wie bedauerlich. Richten Sie der Familie des Mannes mein Beileid aus. Ein Janson-Mann, haben Sie gesagt? Mit einem Anspruch auf Rente?« Duncan wandte sich der Internetstation auf seinem Schreibtisch zu und rief sein privates Nummernkonto auf. Es zeigte eine Einzahlung von fünfzig Millionen Interdollar, die an diesem Morgen getätigt worden war. Nicht zurückzuverfolgen, führte dieses Konto jeden, der es dennoch versuchte, in eine Sackgasse von erfundenen Firmen und Menschen, die nicht existierten.


  »Nein, Sir. Kein Rentenanspruch. Eine Woche fehlt für den Anspruch. Er hinterlässt eine Frau und kleine Zwillingsmädchen.«


  »Eine Schande, dass wir ihnen keine Unterstützung zukommen lassen können. Aber wir können keine Ausnahme machen. Er war noch keine fünf Jahre bei uns. Eine Woche fehlt. Ich bin sicher, dass sie es verstehen werden.«


  Harlan James nickte. Seine Wangen waren gerötet, und ein Schweißfilm glänzte auf seiner Oberlippe.


  Duncan erhob die Tasse und nahm noch einen Schluck von seinem Tee. Kalt. Das Zeug war kalt geworden. Mit einem Knurren schleuderte er das antike Porzellan gegen die Wand, wo es in unzählige Scherben zerbarst. »Räum das weg«, bellte er, als das Mädchen angerannt kam und in seiner Eile, ihm zu gehorchen, ins Stolpern geriet.


  Duncan wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Mann zu, der vor ihm stand. »Warum bist du so nervös, Harlan James? Du hast mir nur gute Neuigkeiten überbracht. Welches Geheimnis hütest du?« Er stand auf, kam um seinen Schreibtisch herum und ging auf Harlan zu. Seine Schritte waren bedächtig, vorsichtig. Er genoss das Unbehagen seines Gegenübers, schwelgte im Geschmack der Angst, die die Luft im Zimmer durchdrang. »Sag es mir«, flüsterte er, als er direkt vor ihm stand.


  »Der Mann namens Wizard ist verschwunden. Sein Truck ist manipuliert worden, um in die Luft zu fliegen, und zuerst wurde erklärt, dass er bei der Explosion ums Leben gekommen wäre. Ljubisa behauptet allerdings, er hätte ihn in einem Truck auf dem I-Pole gesehen.«


  Duncan ging um Harlan herum wie ein Raubtier, das mit seiner Beute spielte. »Ljubisa«, wiederholte er den Namen. »Der stellvertretende Anführer der Srgeina-Gruppe? Mongolische Eispiraten. Stimmt’s?«


  »Sibirisch, Sir. Plünderer.« Harlan schluckte, und das Geräusch hallte laut in der Stille des Raumes wider.


  »Du wagst es, mich zu korrigieren?«, flüsterte Duncan.


  »Nein, Sir. Mongolisch. Mongolische Piraten.«


  Duncan lächelte, als Harlan sein Gewicht nervös von einem Bein auf das andere verlagerte. »Und Ljubisa hat Wizard nicht getötet, weil …«


  Harlan verschränkte die Hände ineinander, obwohl diese Geste nicht verbergen konnte, wie sehr sie zitterten. »Weil Sie seine Begleiterin lebend haben wollen.«


  »Und seine Begleiterin ist?«


  Harlan schluckte krampfartig, schwieg jedoch.


  »Raina Bowen.« Ihr Name kam Duncan als Flüstern über die Lippen. Ein Fluch, eine Liebkosung. Er drehte sich um und ging zurück zu seinem Schreibtisch. Schwarzer Zorn erfüllte ihn wie giftiger Rauch und vermischte sich mit der sexuellen Erregung, die er empfand, wenn er daran dachte, auf welche Weise er ihr weh tun würde. »Verschwinde«, knurrte er.


  Harlan James ging rückwärts zur Tür.


  »Nein.« Duncan starrte auf die Wand aus Glas vor sich.


  Harlan erstarrte, als er den leisen Befehl hörte.


  »Lass mein Flugzeug startklar machen. In zwanzig Minuten soll alles bereit sein. Das Nördliche Ödland ruft nach mir, und ich werde diesem Ruf folgen.«


  »Ja, Mr. Bane. Ja, Sir.« Harlan James ging zur Tür und flüchtete aus dem Büro.


  Duncan schloss die Internetverbindung und achtete darauf, sein Passwort zu ändern, als er es tat. Sein Flugzeug würde in zwanzig Minuten starten, und es würde weniger als vier Stunden dauern, bis er Gladow erreichte. Zum Glück gab es keinen Gegenverkehr, wenn er flog. Ein leises Lachen entschlüpfte ihm. Er besaß das einzige Flugzeug in der gesamten nördlichen Hemisphäre.


  Einen Moment lang dachte er an Earl, den Mann, dem er drei Tage gewährt hatte, um Raina Bowen ausfindig zu machen. Die Frist war noch nicht ganz abgelaufen, doch selbst wenn er mit dem Schneemobil Tag und Nacht und ohne Pause durchfuhr, würden drei Tage nicht ausreichen, um das Ödland zu erreichen und sie aufzuspüren. Was für ein Jammer. Duncan hatte seine Entscheidung getroffen. Er konnte niemandem vertrauen außer sich selbst. Er hätte sich von Anfang an persönlich um die Angelegenheit kümmern sollen.


  Es gab nur noch eine Kleinigkeit zu erledigen, bevor er aufbrach. Er würde sein Orakel befragen, die Frau, deren genetische Verbesserungen ein ungewöhnliches und beunruhigendes Talent hervorgebracht hatten. Er fragte sich, ob sie dieses Mal ein bisschen kooperativer sein würde, seine kleine Tatiana, die in ihrer luxuriösen Zelle eingesperrt war. Sie hatte ihm so viele verlockende Einblicke in die Zukunft verschafft, aber wenn es um seine Fragen nach Raina ging, wurden ihre Antworten immer so unerfreulich vage.


  Mit dem Finger fuhr Duncan über die Augenklappe, hinter der sich die leere Augenhöhle verbarg, und erlaubte sich das Vergnügen, sich Raina Bowen vorzustellen – nackt, gebrochen, gefesselt zu seinen Füßen. Das Bild war unsagbar reizvoll. Ein erregendes Erschauern durchzuckte ihn.


  Er drückte den Knopf an seiner direkten Satellitenverbindung und gab den Befehl, Earl zu liquidieren. Tja, der Mann hätte einfach schneller arbeiten müssen.


   


  »Guten Tag.« Yuriko stand neben Rainas Sattelzug und hielt behutsam ein in Lumpen und Stofffetzen gehülltes Bündel an die Brust gedrückt.


  »Es ist Tag?« Der Himmel war stockfinster, doch das bedeutete nicht, dass es nicht Tag sein konnte. Raina warf einen Blick auf ihre Uhr, ehe sie wieder Yuriko ansah. Sie machte die Tür zur Fahrerkabine auf und gab Yuriko ein Zeichen. »Komm herein.«


  Ein bisschen Gesellschaft kam ihr ganz gelegen, denn mit jemandem zu reden war besser, als im Dunkeln zu hocken und darüber nachzudenken, wann das Geld überwiesen werden würde. Oder darüber nachzudenken, wo Wizard steckte.


  Okay. Das war nicht alles gewesen, was sie angestellt hatte. Auf ihrem Hintern zu sitzen war einfach nicht ihr Stil. Sie hatte sich angewöhnt, mit den Rebellen zu trainieren, hatte ihnen ein paar neue Tricks beigebracht und selbst einiges gelernt. Sie saß nicht nur herum und wartete; sie fügte sich ein. Und das war ziemlich seltsam.


  Raina trat zur Seite, als Yuriko mit dem Bündel in der Armbeuge flink in den Truck kletterte.


  »Ich habe ein Stew gekocht. Nach deinem Rezept«, sagte Raina, ging ihr voraus in den Wohnbereich und musste daran denken, dass sie in der letzten Woche mehr Besucher in ihrem Sattelzug gehabt hatte als im gesamten Jahr davor. Erst Wizard. Jetzt Yuriko. Zwei Personen mehr als normalerweise. Ach, und Big Luc, aber der zählte nicht als Person. »Hast du Hunger? Es ist mehr als genug für uns beide da.«


  Raina nahm noch eine Schüssel aus dem Schrank über der Spüle und stellte sie neben das Schüsselchen, das sie schon vorher für sich herausgenommen hatte. Einen Moment lang starrte sie die beiden Schalen an, die Seite an Seite standen. Sie war es gewohnt, allein zu essen.


  Yuriko trat zu ihr und stellte das Bündel auf die Anrichte. Als sie es auswickelte, kam ein kleiner Tontopf zum Vorschein, den sie direkt unter ein Lumi-Licht schob. Dunkle Blätter ragten über den Rand des Topfes, und mitten aus dem Grün schauten zwei kleine rosafarbene Blüten an feinen Stengeln hervor.


  Es dauerte einen Augenblick, bis Raina verstand, und als sie endlich begriff, hob sie den Blick, um Yuriko anzusehen. Sie fühlte sich ein bisschen verwirrt und dankbar und etwas ängstlich.


  »Für dich, Raina Bowen. Du musst die Pflanze unter dem Licht stehen lassen, allerdings nicht den ganzen Tag und die ganze Nacht. Die Hälfte der Zeit braucht sie Licht. Die andere Hälfte über bevorzugt sie die Dunkelheit. Gib ihr Wasser, um die Erde feucht zu halten. Und nimm denselben Dünger, den du auch in deiner Hydrokultur-Pflanzröhre verwendest.«


  »Ich glaube nicht …« Raina wich einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Ich werde sie umbringen.«


  Yuriko legte den Kopf schräg und sah sie ungläubig an. »Du wirst sie nicht umbringen. Du hast deinen Hydrokultur-Gemüsegarten ja auch nicht umgebracht.«


  »Der Garten versorgt sich ja auch praktisch von selbst. Das Ding ist so programmiert, dass es eigenständig funktioniert.« Raina stieß die Luft aus. »Ich bin nicht so gut darin, mich um irgendetwas zu kümmern.«


  »Woher willst du das wissen?«


  Woher sie das wissen wollte? Weil sich auch nie jemand um sie gekümmert hatte; niemand hatte ihr beigebracht, für irgendetwas – oder irgendjemanden – zu sorgen. Raina warf einen Blick auf die Pflanze und fühlte sich gegen ihren Willen von dem zarten Gewächs angezogen. Die Pflanze sah so perfekt aus auf der Anrichte. Und sie verlieh dem Truck ein bisschen Wärme, von der Raina nicht einmal gewusst hatte, dass sie fehlte. Zaghaft strich sie über die glatten glänzenden Blätter.


  »Du machst mir ein Geschenk.«


  »Ja.«


  Nichts im Leben bekam man umsonst. »Warum?«


  Yuriko lächelte; es war nicht mehr als ein kurzes Verziehen der Mundwinkel – in einem Moment da und im nächsten wieder verschwunden. Dieser unterschwellige Gesichtsausdruck erinnerte Raina an etwas, doch sie konnte nicht genau sagen, was es war.


  »Es gibt keinen Grund, Raina. Du hast meine Pflanze bewundert. Die Schönheit gewürdigt. Ich wollte dir einen Ableger schenken, damit du ein bisschen Wärme mitnehmen kannst – wohin auch immer deine Reisen dich führen mögen.«


  Raina wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, wandte sich ab und begann, das Sim-Stew zu verteilen. Sie stellte die beiden Schüsseln auf den Tisch und gab Yuriko ein unsicheres Handzeichen, sich zu setzen.


  »Lecker«, sagte Yuriko nach dem ersten Bissen. »Karotten aus deinem Gewächshaus?«


  »Ja. Ich habe die Kartoffeln gekauft, als ich das letzte Mal in New Edmonton war. Das hier sind die letzten.« Ohne zu zögern fuhr Raina fort: »Also, was willst du, Yuriko?«


  Die Kommandeurin tat nicht so, als hätte sie nicht verstanden. »Dich. Warum bleibst du nicht? Teilst dein Wissen mit uns? Arbeitest mit uns?«


  Raina lachte überrascht auf. »Du kommst direkt zur Sache, oder?«


  »Ich habe die Kunst der Subtilität nie gelernt«, gab Yuriko zu.


  »Ich arbeite allein. Ich lebe allein. Und ich bleibe nie länger als ein paar Tage an einem Ort.«


  »Warum?«


  Bei Yurikos Frage musste Raina verwirrt blinzeln. Warum? Weil an einem Ort zu bleiben bedeutete, dass Bane bessere Chancen hatte, sie zu finden. An einem Ort zu bleiben bedeutete, Menschen kennenzulernen und sie ins Herz zu schließen. Sie zu vermissen, wenn sie gingen. Oder starben.


  An einem Ort zu bleiben bedeutete, Freundschaften aufzubauen, und niemand war jemals ein richtiger Freund für sie gewesen. Cynna, das Mädchen, mit dem sie an der Station in Freemont einige Zeit lang ein Zimmer geteilt hatte, hatte versucht, sie unter Drogen zu setzen und für eine Handvoll Interdollar an drei Eispiraten zu verschachern. Die alte Beatrix, die Frau, in deren Haus sie praktisch gestolpert war, nachdem sie ein paar Tage zuvor vor Bane geflohen war, hatte sie in einem winzigen feuchten Keller untergebracht. Dort hatte sie wohnen dürfen und im Gegenzug für die Alte geputzt, gekocht und andere Haushaltsdienste verrichtet. Aber dann hatte Beatrix sie verraten. Bane hatte Rainas Bild per Satelliten-Sendenetz verbreitet, und das Nächste, an das Raina sich erinnerte, war, dass Banes Schlägertypen an Beatrix’ Tür geklopft hatten.


  Raina hatte sich in jener Nacht ins Haus zurückgeschlichen, um ihre wenigen Habseligkeiten zu holen, und die alte Frau hatte geschworen, dass es alles ein Zufall gewesen sei und dass sie Raina nicht verraten habe. Doch Raina wusste es besser. Das Leben hatte sie schon Vorsicht gelehrt. Am nächsten Tag waren auf allen Sendern Berichte über die alte Beatrix gelaufen – tot, die Kehle durchgeschnitten –, und als Hauptverdächtige hatte Raina gegolten. Raina hatte sich gefragt, ob Beatrix vielleicht doch die Wahrheit gesagt hatte. Das Problem war, dass sie es nie mit Sicherheit wissen würde.


  »Ich bin kein geselliger Mensch«, murmelte Raina.


  Yuriko legte wieder den Kopf schräg. »Was, hast du keine Freunde?«


  Aus irgendeinem Grund tauchte die Erinnerung an das Mädchen auf, das sie nur kurz kennengelernt hatte, als sie Gefangene in Banes Lager gewesen war. Ätherisch und zerbrechlich hatte Ana im Dunkeln ihre Hand gehalten und ihr zugeflüstert, dass alles gut werden würde. Sie hatte so überzeugt geklungen, als hätte sie es gewusst. Damals hatte Raina gedacht, dass Ana stark, mutig und furchtlos wäre. Aber rückblickend betrachtet nahm sie an, dass sie auch nur ein verängstigtes Kind gewesen war und dass das gegenseitige Halten ihnen beiden Kraft gegeben hatte.


  Die Tatsache, dass sie nicht hatte zurückkehren können, um Ana zu holen, dass sie sie nicht hatte retten können, verfolgte Raina auch jetzt noch – wenn sie es zuließ. Doch sie ließ es nicht oft zu. Die Wahrheit war, dass sie nur sich selbst hatte retten können. Trotzdem war es Anas Gesicht, das sie sah, wenn sie Waisenkinder wie Ben und seine Bande anblickte. Es waren ihre Schuldgefühle, Ana im Stich gelassen zu haben, die sie wieder spürte, wenn sie an ihre Schwester Beth dachte. Sie hatte Ana nicht gerettet, aber vielleicht konnte sie Beth retten.


  »Denk darüber nach«, sagte Yuriko, riss Raina aus ihren Grübeleien und holte sie zurück in die Gegenwart. »Denk darüber nach, zu bleiben.«


  Überrascht wurde Raina bewusst, dass sie darüber nachdenken wollte, dass sie wenigstens noch eine kleine Weile hierbleiben wollte. Sie hatte nie wahre Freunde gehabt, doch jetzt hatte sie zum ersten Mal das Gefühl, an einem Ort zu sein, wo die Leute sie mochten, sie willkommen hießen, sie schätzten. Es war schön. Vor allem, weil die Rebellen tough genug waren, um auf sich selbst aufzupassen.


  Sie hatte sich furchtbar gefühlt, nachdem Beatrix und Cynna sie verraten hatten – und sie hatte dieses Gefühl gehasst. Sie hatte es auch gehasst, dass Beatrix am nächsten Tag tot gewesen war und dass Bane verbreitet hatte, sie, Raina, wäre ihre Mörderin. Sie hatte schnell gelernt, dass es zu gefährlich war, Spuren zu hinterlassen, zu beängstigend, jemand anderen mit in ihren Schlamassel zu ziehen.


  Das Schlimmste daran war, dass sie es hasste, Ana verraten zu haben, sie zurückgelassen zu haben, damit sie ein Schicksal erlitt, dem Raina selbst hatte entfliehen können. Sie hatte Ana bei Bane gelassen. Das Schuldgefühl, das sie darüber empfunden hatte, hatte im Laufe der Jahre abgenommen, aber wenn sie es zuließ, drang es an die Oberfläche, feucht und schleimig und nach Verwesung stinkend.


  Doch Yuriko konnte sehr gut auf sich selbst aufpassen, und das machte ihr Freundschaftsangebot so verlockend. Raina gestattete es sich beinahe zu träumen – davon, Beth zu holen, sie hierherzubringen und ein Leben aufzubauen mit Yuriko und Jake und Sawyer … und Wizard.


  Nachdem Yuriko aufgegessen hatte, erhob sie sich und räumte ihre Schale weg. Sie warf einen Blick über die Schulter, als sie zur Tür ging. »Er wird wiederkommen. Bleib wenigstens so lange, bis er wieder da ist.«


  Raina machte den Mund auf, um Yuriko zu sagen, dass ihr das egal wäre. Dass sie nicht tatenlos hier herumsitzen und auf Wizard warten würde. Dass er ihr nichts bedeutete und dass es ihr überhaupt nichts ausmachen würde, falls sie ihn nie wieder zu Gesicht bekam.


  Aber sie brachte die Worte nicht über die Lippen. Vielleicht ließ sie nach. Verflucht. Sie hatte geglaubt, nach all der Zeit gelernt zu haben, eine gute Lügnerin zu sein.


  
    [home]
  


  
    11. KAPITEL

  


  Als die ersten blassen Sonnenstrahlen den Boden berührten, stampfte Raina mit den Füßen auf, um den Blutkreislauf wieder in Schwung zu bringen. Ihre Schicht war fast vorüber. Sie hatte die Nacht über mit Sawyer zusammen Wache gehalten. Sawyer hatte sich, obwohl er ununterbrochen redete, als aufmerksamer Wachposten entpuppt.


  »Sie denkt also, es wäre niemand da, richtig? Ich habe mich allerdings hinter der Kiste versteckt und warte nur darauf, hervorzuspringen und sie zu erschrecken«, sagte Sawyer. In seiner Stimme schwang ein Lachen mit, und er verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere, während er sich prüfend umsah. »Und plötzlich hebt sie den Hintern an und lässt den größten, lautesten Furz los, den ich je gehört habe.«


  »Was?« Raina konnte ein lautes Lachen nicht unterdrücken. »Das hat sie nicht.«


  »Doch, das hat sie. Und ich stehe da, nachdem es mich fast umgehauen hat, und frage mich, ob ich herauskommen und sie zu Tode erschrecken oder in ein Mauseloch verschwinden und so tun soll, als wäre das alles nicht passiert.«


  »O Gott, ich werde Alba nie wieder unbefangen ansehen können. Was hast du getan?«


  Sawyer grinste. »Ich habe die nächsten drei Wochen damit zugebracht, Furzgeräusche zu machen, wenn sie in der Nähe war. Und das Lustige ist, dass sie es nicht kapiert hat. Ich musste es ihr schließlich erklären.«


  »Weißt du, Sawyer, man bekommt immer, was man verdient.« Raina schüttelte den Kopf. »Sich im Dunkeln zu verstecken …«


  »Ja …« Er brach ab, und sein Blick fiel auf einen Punkt in der Ferne, den er fixierte. »Wir bekommen Besuch.«


  Raina spähte zum Horizont, und ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Sie konzentrierte sich auf den dunklen Umriss, einen winzigen Punkt, der langsam größer wurde, als er sich dem Camp näherte. Sie konnte die Hoffnung nicht unterdrücken, die in ihr wuchs.


  Aber kurz darauf erkannte sie den ramponierten Truck wieder, der Wizard gefolgt war, als er das Lager der Rebellen verlassen hatte. Raina schluckte ihre Enttäuschung hinunter, als sie bemerkte, dass das schwarze Schneemobil nirgends zu entdecken war. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie die Ankunft des Trucks, während sie noch den Horizont nach einer Spur von Wizard absuchte.


  Sie verabschiedete sich von Sawyer, als Jake und Alba kamen, um sie abzulösen, und winkte ihm hinterher, als er ging. Ihr Blick wanderte zu Alba, dann wieder weg, und sie verbiss sich ein Lachen.


  Nachdem sie ein paar Schritte in Richtung ihres Trucks gemacht hatte, blieb sie stehen, um mit den Augen noch einmal die weite Ebene abzusuchen. Dann wandte sie sich dem Zentrum des Lagers zu. Der Fahrer des Trucks, ein Mann, den sie am Tag ihrer Ankunft im Camp schon mal gesehen hatte, kletterte vom Fahrersitz und ging um den Sattelzug herum nach hinten. Er war schlank, gutaussehend, tough. Eine gezackte Narbe zog sich über seine Wange.


  Trey. Sein Name war Trey. Sie erinnerte sich. Seit sie hier war, war er die meiste Zeit unterwegs gewesen, also hatte sie nicht die Möglichkeit gehabt, ihn kennenzulernen. Mit seinen braunen Augen musterte er sie flüchtig, offen und bestimmt. Sie zitterte und fragte sich, was sein Gesicht verletzt hatte – und seine Seele.


  Er öffnete die Heckklappe, und eine Gruppe von in Lumpen gehüllten Kindern stolperte auf den gefrorenen Boden. Ein kleiner Hund mit Schlappohren rannte zwischen den Füßen der Kids umher und bellte laut. Raina starrte den Hund an. Sie kannte das Tier. Es gehörte den Waisenkindern, die sie bei Bob’s Truck Stop zurückgelassen hatten. Erstaunt schüttelte sie den Kopf.


  Der Anführer der Truppe, Ben, stand etwas abseits und betrachtete die Umgebung wachsam und abschätzend. Er hielt immer die Augen offen nach möglichen Gefahren. Sein Blick blieb an Raina hängen. Langsam kam der Junge auf sie zu. Sie bemühte sich, eine ungerührte Miene zu machen, doch es war ein echter Kraftakt. Der Junge sah aus, als wäre er mit dem Gesicht voran aus einer Plasmakanone geschossen worden.


  Mit einem Kopfnicken wies er auf den Sattelzug. »Du hast ihn zu uns geschickt. Diesen Trey und den anderen, Juan.« Es war keine Frage.


  »Nein. Ich war das nicht.« Ihr fiel auf, dass er Wizard nicht erwähnte, und sie erwähnte nicht, dass sie an diese verlorenen Kinder gedacht hatte, dass sie vorgehabt hatte, zu Bob’s Truck Stop zurückzukehren und nach ihnen zu suchen, sobald das Geld der Rebellen auf ihrem Konto war. Es schien, als wäre jemand ihrem Rettungsversuch zuvorgekommen, und sie hatte das Gefühl, dass sie genau wusste, wer das war.


  Auftragsmörder, Söldner, mitfühlende Seele … Wizard ist eine seltsame Kombination aus allem und hat jede Menge Bonuspunkte gesammelt, indem er zu den Kindern zurückgefahren ist, dachte sie reumütig.


  »Du warst es nicht? Dachte, du hättest es sein müssen … Du hast uns ja auch die Kiste mit Essen dagelassen. Niemand hat jemals etwas Nettes für uns getan.« Für einen Moment sah Ben sie mit seinem rechten Auge scharf an. Sein linkes war zugeschwollen, und die Haut war eine bunte Mischung aus Rot, Gelb und Braun. Dann zuckte er mit den Schultern. Seine Lippe war aufgeplatzt, und seinen Arm hatte er um seinen Körper geschlungen, als würde er seine Rippen damit festhalten. Als er sich bewegte, zuckte er zusammen.


  »Vor welchen Sattelzug bist du denn gesprungen?«, fragte sie betont locker, obwohl ihr Innerstes sich bei dem Gedanken daran zusammenzog, welche Schmerzen ihm zugefügt worden waren. Sie war selbst schon mehr als einmal verprügelt worden, und sie wusste nicht, was schlimmer war: die körperlichen Schmerzen oder die Wut, weil man zu schwach, zu hilflos gewesen war, um sich zu wehren.


  »Die Janson-Leute haben mich erwischt.« Er wandte sich ab, und sein Blick war auf den Hund gerichtet, der zwischen den Beinen der Kinder umherflitzte, bellte und aufgeregt herumsprang. »Aber es war kein Truck. Eine Faust. Oder zwei …« Er hielt inne. »Und ein paar Stiefel.«


  Raina atmete scharf ein und hoffte, dass Ben nicht ihretwegen oder wegen Wizard gelitten hatte, doch sie vermutete, dass genau das der Grund gewesen war.


  »Sie haben nach dir gesucht«, sagte Ben leise und bestätigte damit die schlimmste Vorahnung. »Raina Bowen. Das bist du doch, oder?«


  Sie suchten nach ihr. Damit hatte sie nicht gerechnet und war nicht darauf vorbereitet gewesen. Verfluchte Scheiße. Die Janson-Leute waren viel hartnäckiger, als sie gedacht hätte, und das ließ nichts Gutes ahnen.


  Sam hatte ihr beigebracht, Informationen nie umsonst weiterzugeben, also ließ sie Bens Frage unbeantwortet, bestätigte ihre Identität weder, noch leugnete sie sie. »Ich nehme an, dass sie am Ende schlimmer aussahen als du«, sagte sie stattdessen. »Was hast du gemacht? Ihnen die Schädel eingeschlagen? Oder sie nur ein bisschen aufgemischt?«


  Ungläubig sah Ben sie an. »Sie waren zu sechst. Riesige Mistkerle. Sie haben sich abgewechselt. Sie hätten mich nicht erwischt, aber Rui …« Mit einem Kopfnicken wies er auf die Gruppe Kids, die neben dem Truck stand, und zuckte bei der Bewegung zusammen. »Rui war nicht schnell genug. Also hieß es: entweder er oder ich. Und ich bin doch für ihn verantwortlich. Du weißt schon. Meine Männer. Niemand vergreift sich an meinen Männern.«


  Also hatte Ben sich für den anderen Jungen geopfert, den kleineren. Sie nickte. »Du hast es mit sechs Janson-Männern aufgenommen.«


  »Ja. Und ich habe es ihnen auch ganz schön gegeben«, prahlte er. Raina bemerkte jedoch etwas in seiner Stimme, einen Unterton, und sie wusste, dass dieser Vorfall seine so sorgfältig gepflegte Tapferkeit geschwächt hatte. Ben sah sie an, seine Miene aufrichtig. »Da war noch ein anderer Typ bei ihnen. Er hatte eine Augenklappe über dem einen Auge und eine große Narbe im Gesicht. Verflixt, es war schon schlimm genug, all die Fäuste und Füße, die auf mich eingeschlagen haben. Aber der Typ …«


  Rainas Herz zog sich zusammen, und ihr stockte der Atem. Eine Augenklappe. Duncan Bane. Er war hier, im Ödland, und er war auf der Suche nach ihr.


  »Er hat keinen Finger krummgemacht. Hat einfach nur danebengestanden … Doch es hat ihm gefallen. Es hat ihm echt gefallen, als die Kerle mich verprügelt haben. Jedes Mal, wenn sie einen Treffer gelandet haben, konnte ich ihn lachen hören … sanft … leise.« Er hielt inne und flüsterte dann: »Er fand es gut. Es hat ihm den Kick gegeben. Verstehst du?«


  Sie verstand, und bei der Vorstellung wurde ihr übel.


  »Wie konntest du entkommen?« Sie musste ihn nicht fragen, ob er wusste, dass sie ihn totgeschlagen hätten, wenn sie die Chance dazu gehabt hätten – nur so, zum Spaß. Er wusste es. Ein Junge wie er wusste das definitiv.


  Genau wie sie es vor all den Jahren gewusst hatte, als Duncan Bane ihr mit einer Hand die Hose heruntergeschoben hatte, als er den anderen Arm um sie gelegt und sie gewürgt hatte. Sie war zwölf Jahre alt gewesen, und sie hatte es gewusst, auch wenn er versprochen hatte, sie gehen zu lassen, nachdem er mit ihr fertig war. Ja, er hätte sie gehen lassen – direkt in ein Erdloch, die Kehle vom linken Ohr bis zum rechten aufgeschlitzt. Nur hätte er vorher seinen Spaß gehabt. Sie geschlagen, sie zerschnitten.


  Genau das, was er mit ihr anstellen würde, wenn er sie jetzt erwischte. Allerdings würde er dafür sorgen, dass es diesmal nicht nur eine Nacht lang dauerte. Er würde weiter- und weitermachen, bis die Nacht zum Tag wurde und der Tag wieder zur Nacht, und alles, was sie mitbekommen würde, wären die Qualen.


  Sie stieß die Luft aus, als sie ihre Gedanken ins Jetzt zurückholte, weg von diesem gefährlichen Weg. Ihre Erinnerungen brachten sie in diesem Moment nicht weiter, genauso wenig wie das Grübeln darüber, was sein könnte.


  »Ich habe so getan, als wäre ich bewusstlos«, sagte Ben. »Sie wollten mich wach. Wach und schreiend. Verflixt. Als sie kurz abgelenkt waren, bin ich dann weggerannt. Ich kenne die Gegend wie meine Westentasche. Ich bin schnell. Und ich bin dünn. Viele Stellen, an denen sich eine schnelle, kleine Maus verstecken kann.«


  »Ja. Das hast du gut gemacht.« Sie sah ihn an, und er zuckte angesichts ihres Lobs nur scheinbar lässig mit den Schultern, obwohl sie ihm ansehen konnte, dass er sich freute.


  »Meinst du, sie finden das Mädchen, das sie suchen?«, fragte sie angespannt.


  »O ja. Ich habe ihnen genau gesagt, wohin sie gegangen ist.« Ben nickte weise. »Ich habe mir Zeit gelassen. Als würden sie es aus mir herauspressen. Dann habe ich es ihnen gesagt. Richtung Süden. Raina Bowen ist Richtung Süden gefahren. Sie hat gesagt, sie wolle zum Äquatorialgürtel. Meinte, sie wolle die Sonne sehen.«


  Raina blinzelte und lächelte ihn dann an. Er erwiderte ihr Lächeln, stoppte aber abrupt, zuckte zusammen und fuhr mit den Fingerspitzen über seine geschwollene Lippe. »Nicht meine Schuld, dass ich einen miserablen Orientierungssinn habe. Ich konnte rechts und links noch nie auseinanderhalten. Oder Norden und Süden.«


  Der jaulende kleine Hund kam auf sie zugestürzt, rannte zwischen ihren Beinen hindurch und lief dann wieder weg, als eines der Kinder ihn herbeirief. »Komm her, Spike! Zeit für dein Fressen.«


  »Spike?« Raina lachte.


  Ben sah sie eine Weile an, ehe er ihr leicht gegen die Schulter boxte. Ein Zeichen seiner Freundschaft. Dann drehte er sich um, stolzierte zu der Gruppe Kinder und folgte mit seiner Bande kurz darauf Trey, der sie mit der Aussicht auf warmes Essen und eine beheizte Unterkunft lockte.


  In ihren Parka gekuschelt ließ Raina den Wind über sich hinwegwehen, während sie beobachtete, wie sie davongingen. Sie war noch nicht bereit, der Gruppe ins Innere des Hauses zu folgen. Sie brauchte Zeit. Zeit, um zu fühlen. Zeit, um nachzudenken. Duncan Bane war ins Ödland gekommen, und er würde nicht eher ruhen, bis er sie gefunden hatte.


  Die Angst war ein endloses, eisiges Loch, und sie weigerte sich, sich selbst hineinfallen zu lassen.


  Sie schluckte und ließ den Blick wieder langsam über den Horizont schweifen. Die Zeit, für die Nacht abzurechnen, die schon so lange her war, war endlich gekommen. So viele Jahre war sie auf der Flucht gewesen und hatte gewusst, dass er da draußen war und nur auf seinen Moment wartete. Doch warum ausgerechnet jetzt? Warum suchte er sie jetzt, nachdem Sam tot war?


  »Ach so«, sagte sie laut, als es ihr klarwurde. Ja. Das erklärte einiges. Nachdem Sam tot war. Bane war zerrissen – einerseits war er ein Mann mit einem sehr ungeduldigen Naturell, andererseits ein Meister der Strategie. Wenn ihn eine Idee packte, dann plante er und wartete und beobachtete, um dann jede Sekunde seiner Rache zu genießen. Sie schloss die Augen und rief sich sein Gesicht in Erinnerung, das grauenvolle Gefühl seiner groben Hände, den süßlichen Geruch seines Atems.


  Sie erinnerte sich an das Blut, den scharfen, metallischen Geruch, wie es über ihre eigene Wange gespritzt war, und sein Aufheulen vor Schmerz und Zorn, animalisch in seiner Intensität. Das Geräusch hatte sie in die Nacht verfolgt, als sie aus seinem luxuriösen Schlafzimmer geflohen war – eine Zwölfjährige, die halbnackt in die Dunkelheit rannte, um dem Schicksal zu entkommen, für das ihr Vater verantwortlich gewesen war.


  Sam war kein guter Vater gewesen, aber er war alles gewesen, was sie gehabt hatte. Nachdem er nun tot war, war sie vollkommen allein.


  Allein. Bane gefiel das. Es war der Grund, warum er schließlich gekommen war, um sie zu holen.


   


  »Aufrichten. Umdrehen. Werfen.« Raina erhob sich aus ihrer zusammengekauerten Position, wirbelte herum, zielte und warf ihr Messer in einer fließenden Bewegung auf das Ziel. Die Klinge bohrte sich in einen großen, mit Lumpen gefüllten Sack, der an einer zerbröckelnden Mauer lehnte.


  Ben stieß einen Pfiff aus und schüttelte den Kopf, als er loslief, um das Messer aus dem herzförmigen Ziel zu ziehen, das sie auf den Sack gemalt hatten. »Verfehlst du das Ziel auch mal?«


  Mit dem Griff voran reichte er ihr das Messer.


  Raina dachte an ihre eigenen Jahre des Trainings zurück. Für jeden Fehlwurf hatte sie eine Ohrfeige von Sam kassiert. »Ich versuche, das zu vermeiden.«


  »Du versuchst, das zu vermeiden? Wir üben das seit einer Woche jeden Tag, stundenlang. Und du hast kein einziges Mal nicht getroffen.« Ben fuhr sich mit der behandschuhten Hand über die Nase.


  Wenn du das Ziel verfehlst, stirbst du. Sam hätte sie für einen Fehlversuch geschlagen, und er hätte noch viel Schlimmeres mit ihr angestellt, wenn er jetzt hätte sehen können, wie sie in einem Rebellen-Camp eine Horde rotznäsiger Gören trainierte, obwohl das Geld bestimmt seit Tagen auf ihrem Konto war. Verdammt, sie hatte nicht einmal mehr nachgesehen … Es war fast so, als würde sie eine Ausrede suchen, um noch zu bleiben. Sie konnte nicht erklären, warum sie noch hier war – weder sich selbst noch jemand anderem.


  Erbärmlich. Sie war erbärmlich.


  Sie dachte an Yurikos Pflanze, ein Geschenk von einer Freundin an die andere, dachte an Yurikos Bitte, zu bleiben, wenigstens eine Weile. Wenigstens, bis Wizard zurück war.


  War es das, worauf sie wartete?


  Verflucht. Sie ließ zu, dass diese Menschen ihre Schutzmauern einrissen, und sie wusste, sie wusste einfach mit einer Sicherheit, bei der sich ihr der Magen umdrehte, dass das eine schlechte Idee war.


  »Noch mal«, sagte sie zu Ben, als sie zum Sack ging und ihn wieder an die niedrige Mauer lehnte. Der Junge warf ihr einen aufmüpfigen Blick zu, und sie glaubte schon, dass er anfangen würde zu diskutieren, doch im nächsten Moment trottete er an seinen Platz zurück und hockte sich mit dem Rücken zum Ziel auf den Boden.


  Rainas Blick wanderte in die Ferne, und sie suchte den kahlen, frostigen Horizont ab. Nichts rührte sich. Ernüchtert drehte sie sich um und brachte sich in Sicherheit, damit sie bei Bens Wurf nicht versehentlich getroffen wurde und am Ende noch einen Körperteil verlor. Sie brachte die Enttäuschung zum Schweigen, die sich in ihrer Brust breitmachen wollte. Keine Spur von Wizard. Vielleicht würde er nie mehr zurückkehren.


  »Hältst du wieder nach ihm Ausschau? Hast du es nicht satt, immer wieder dieselbe langweilige platte Ebene abzusuchen?«


  Sie wandte sich um und erblickte Ben, der sie beobachtete. Der bunt schimmernde Bluterguss um sein Auge hatte mittlerweile eine hübsche kotzgrüne Färbung angenommen, und die Schwellung seiner Lippe war zurückgegangen. Er sah fast wieder normal aus – vor allem, nachdem sein wiegender, cooler Gang zurück war und seine Hitzköpfigkeit wieder gigantische Ausmaße angenommen hatte.


  »Nach wem soll ich Ausschau halten?«, fragte Raina, und ihr wurde sofort klar, dass es die falsche Antwort gewesen war. Sie hätte ihm sagen sollen, es sein zu lassen und ihr einen Zwanziger zu geben, weil er es gewagt hatte, das Thema zu wechseln. Das Thema des Tages war, wie man einem Mann ein Messer direkt ins Herz warf. Es war eine nützliche Fähigkeit. Ihr Blick verfinsterte sich, als der Junge zu grinsen begann.


  Dann fiel sein Blick plötzlich auf einen Punkt hinter ihrer Schulter. Raina spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog und dann anschwoll, und sie wusste, dass sie, wenn sie sich jetzt umdrehte, den schwarzen Scooter sehen würde, der über das eisige Ödland flog.


  »Das reicht für heute.« Ihre Stimme klang wie ein rauhes Flüstern.


  Bens Grinsen wurde noch breiter, als er zu ihr trat und ihr das Messer reichte. »Willst du da hinten auf ihn warten?«


  Sie folgte seinem Blick und sah Yuriko, Trey und Juan zusammenstehen. Sie unterhielten sich und schauten in die Richtung, aus der Wizard sich näherte.


  »Ich warte nicht auf ihn.« Sie schob das Ersatzmesser in die Scheide, die sie in ihrem Stiefel versteckt hatte.


  »Okay.« Wenn Ben noch breiter grinste, würde seine Lippe wieder aufplatzen.


  Raina drehte sich um und machte sich auf den Weg zu ihrem Truck. Sie hielt den Blick stur geradeaus gerichtet, weigerte sich, sich umzuwenden und nach Wizard zu sehen, weigerte sich, sich den kleinen freudigen Schauer einzugestehen, der in ihr erblühte. Er war zurück. Und er war gefährlich. Nicht für ihr körperliches Ich, aber für die Emotionen, die sie jahrelang so gut unter Verschluss gehalten hatte. Er weckte Gefühle in ihr. Er weckte Verlangen in ihr.


  Sie gab ihren Schlüsselcode ein und machte die Tür an ihrem Truck auf. Dann hielt sie kurz inne und blickte zu den anderen hinüber, beobachtete, wie Wizard auf das Gelände fuhr und mit dem Schneemobil eine kleine Kurve fuhr, ehe er direkt vor Yuriko zum Stehen kam. Yurikos Gesicht hellte sich auf, und sie lächelte ihn warmherzig an. Rainas Innerstes zog sich zusammen, schmerzhaft, als würde es ausgewrungen, bis die Eifersucht in großen, dicken Tropfen hervorquoll, die sich zu einer immer größer werdenden Pfütze sammelten, bis Raina schließlich glaubte, darin zu ertrinken.


  Wizards Aufmerksamkeit war ausschließlich auf Commander Yuriko gerichtete, als er vom Scooter stieg. Raina wusste, wie es sich anfühlte, wenn man Ziel dieser bedachten, intensiven Konzentration war. Seine Augen waren auf Yuriko fixiert, als gäbe es sonst nichts mehr um ihn herum. Zusammen gingen sie in ein Gebäude in der Nähe.


  Tja, da haben wir’s. Er hatte nicht mal einen Blick verschwendet, um zu schauen, ob sie möglicherweise auch da war. Raina drehte sich um, zog sich mit knappen, ungeduldigen Bewegungen den Parka aus und war wütend auf sich, weil sie Dinge empfand, die sie eigentlich nicht empfinden sollte. Und sie war wütend auf Wizard, weil er diese Dinge offensichtlich nicht empfand.


  Sie verlor ihren verfluchten Verstand.


  
    [home]
  


  
    12. KAPITEL

  


  Unfähig, tatenlos herumzusitzen, hüllte Raina sich in zwei Schichten Thermokleidung, die laut Werbevideo entwickelt worden war, um Feuchtigkeit von ihrem Körper abzutransportieren, während sie sie gleichzeitig angenehm warm hielt. Ja, genau. Als wäre ihr hier im ewigen Winter jemals warm. Sie machte die Verschlüsse an ihren wärmeisolierten Joggingschuhen zu, konzentrierte sich auf ihr Training und verließ den Truck.


  Ein tiefschwarzer, sternenklarer Himmel wölbte sich über das Camp. Sie begann zu laufen, die Beine pumpten, die Arme bewegten sich im Rhythmus. Drei Runden, fünf. Ihr Kopf leerte sich, die Empfindungen, mit denen sie sich nicht hatte auseinandersetzen wollen, schwanden dahin, als die körperliche Anstrengung, ihre Muskeln zu bewegen, die Führung übernahm. Sie zwang sich, an nichts anderes zu denken als an die fließende Bewegung ihrer Arme und Beine, während sie lief, und schon bald vergaß sie Zeit und Raum.


  Und sie vergaß den Mann, der sie in jedem ihrer Gedanken verfolgte.


  Noch eine Runde, sagte sie sich, obwohl sie vor fünf Runden dasselbe gedacht hatte. Wenn sie an den Punkt totaler körperlicher Erschöpfung kam, würde sie vielleicht den seltsamen Virus austreiben können, der ihre rationalen Gedankengänge übernommen hatte und sie so eifersüchtig machte, dass es tatsächlich weh tat.


  Sie sehnte sich nach Wizard, doch das war nicht das Problem. Das Problem war, dass sie ihn vermisst hatte. Dass sie es vermisst hatte, sich mit ihm zu unterhalten. Dass sie es vermisst hatte, diesen winzigen Anflug eines Lächelns zu sehen, das sie manchmal aus ihm herauskitzeln konnte. Wenn sie ihn nur körperlich begehrt hätte, dann hätte sie es einfach so eingerichtet, eine heiße Nacht in seinen Armen zu verbringen und dann ohne einen Blick zurück zu gehen.


  Ja, sie wollte mit ihm schlafen, aber sie wollte auch mit ihm zusammen sein. Es war nur so, dass sie es nicht über sich bringen konnte, in Yurikos Territorium einzudringen und ihn sich zu nehmen. Verflucht. Die erste richtige Freundin, die sie je gehabt hatte, und diese Frau musste ausgerechnet ein Vorrecht auf den Mann haben, den Raina wollte.


  Als sie um die Ecke bog, sah sie die beiden in der Ferne stehen. Sie liefen über das Gelände, die Köpfe zusammengesteckt, und führten eine geflüsterte Unterhaltung. Was auch immer sie diskutierten, Raina war nicht eingeweiht, und die Verbitterung schnitt ihr wie eine kalte Klinge durchs Herz. Sie wollte alles darauf verwetten, dass Yuriko und Wizard eine gemeinsame Geschichte hatten, obwohl keiner von beiden je einen Hinweis gegeben hatte, was zwischen ihnen war. Trotzdem verriet sie diese Aura der Anspannung, die über ihnen schwebte wie ein Schwarm Mücken im Frühling. Raina zwang sich weiterzulaufen und bemerkte sehr wohl, wie Wizard sich langsam umdrehte, als sie vorbeilief, den Blick auf sie gerichtet.


  Sie hatte nur laufen wollen. Sie hatte ihn ignorieren und den Kopf nicht einmal ein klitzekleines bisschen zu ihm umwenden wollen. Doch sie verriet sich – ihre Augen wanderten zu ihm, und ihr stockte der Atem, als ihr eigenes heißes Verlangen sich in seiner Miene widerspiegelte.


  Was zum Teufel … Er ging mit einer Frau spazieren und begehrte eine andere. Und so idiotisch, wie sie selbst sich im Augenblick verhielt, freute sie sich darüber, dass er mitten im Gespräch verstummt war und sich umgedreht hatte, um mit dieser schmachtenden Sehnsucht ihre Bewegungen zu beobachten.


  Aber andererseits fühlte sie sich schuldig, weil sie Yuriko nicht weh tun wollte.


  Stirnrunzelnd bemerkte sie, dass Yuriko den Blickwechsel mit einem Ausdruck auf dem Gesicht verfolgte, den sie nur als »ehrlich belustigt« bezeichnen konnte. Also würde es Yuriko verletzen, wenn Raina mit Wizard schlafen würde? War es nicht Yuriko gewesen, die sie gedrängt hatte zu bleiben, bis er wieder zurück war?


  Vielleicht war das, was auch immer sie füreinander gewesen waren, wirklich aus und vorbei und vergangen.


  Da ihre Konzentration weg war, gab Raina das Lauftraining auf. Sie verlangsamte ihre Schritte, bis sie nur noch ging, und machte sich auf den Weg zu ihrem Truck. Ihre Brust hob und senkte sich wie ein Blasebalg, und sie konnte spüren, wie ihr der Schweiß über den Rücken rann. Mit einem frustrierten Seufzen kletterte sie in die Kabine und wollte sofort zu ihrer Dusche und dem Schnelltrockner gehen. Unterwegs zog sie sich ihre Laufkleidung aus, denn sie wollte das Wasser auf ihrer Haut spüren. Ihre Klamotten würde sie anschließend waschen.


  Raina stellte die Dusche an, trat unter den Strahl und seufzte, als das heiße Wasser über sie strömte. Sie nahm die Seife, brachte sie zum Schäumen und rieb sich mit dem duftenden Schaum ein – sie strich über ihren Bauch, ihre Brüste, die Kurven ihres Pos und wünschte sich dabei, dass es Wizard wäre, der sie berührte, sie streichelte, in ihr Lust entfachte.


  Als sie ein leises Geräusch hörte, nicht mehr als ein warnendes Flüstern, stockte ihr der Atem.


  Er war hier. Sie konnte es spüren. Wizard hatte sich Zugang zu ihrem Truck verschafft.


  Schon wieder.


  »Raina.« Er sprach ihren Namen aus, nur ihren Namen, doch sein Ton, rauh, leise, voller Lust, jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


  Langsam, ganz langsam, drehte sie sich um, um ihn anzusehen. Er stand direkt vor der Duschkabine. Sein Haar hing ihm glatt und dicht bis auf die muskulösen Schultern, seine Augen funkelten im Lumi-Licht, als er sie anblickte. Augen wie geschmolzenes Silber, hell gegen die dunklen Wimpern, intensiv, gierig, voll urwüchsiger Lust. In seiner Schönheit war er fast beängstigend. Raina betrachtete die Markasitperlen, die in sein Haar gewebt waren, das verbotene Tattoo, das die schlanken, geschmeidigen Muskeln an seinem Oberarm umschlang.


  »Wie bist du hier hereingekommen?«, fragte sie. Machte es einen Unterschied? War es wichtig, es zu wissen? Er stand vor ihr, und seine harte Erektion reckte sich ihr begierig entgegen. Alles, was sie im Augenblick wollte, war, ihn zu berühren und sich an ihn zu schmiegen.


  »Es gibt kein Schloss, das mich abhalten, kein Hindernis, das ich nicht überwinden kann.« Die Worte, die er in diesem wundervollen, tiefen, männlichen Tonfall gesprochen hatte, waren keine Angeberei, sondern reine Tatsache.


  Er war sehr gut darin. Im Überwinden von Hindernissen. Und darin, die Wahrheit zu sagen.


  Sie starrte ihn an, und in dem Moment wusste sie genau, was sie empfand. Keine Liebe. O nein. Welches Märchen erzählte sie sich selbst denn gerade? Es war heiße, wilde, schmutzige Lust. Sie wollte ihre Finger um seinen harten Schwanz schlingen, an seinem warmen Fleisch knabbern, ihn schmecken, an ihm lecken, ihn beißen, ihn in sich spüren. Und wenn sie den Ausdruck auf seinem Gesicht so betrachtete, empfand er genauso.


  Ohne den Blick von ihr abzuwenden, trat Wizard in die kleine Duschkabine, füllte den Raum aus, und seine Hitze kam wie Nebel über sie. Er verzog die Mundwinkel zu einem männlichen Lächeln. Zu einem wissenden, gierigen Lächeln. Das Lächeln zog sie an, ließ ihre Nippel hart werden, entfachte Begierde in ihrem Innern, bis sie nach Luft rang und sich auf ihn stürzte, um ihre Lippen voller Leidenschaft auf seinen Mund zu pressen. Er neigte seinen Kopf, öffnete seinen Mund, nahm ihre Unterlippe zwischen seine Zähne und biss gerade fest genug zu, um sie zum Stöhnen zu bringen, fest genug, dass sie seine Schultern umklammerte und sich an ihn schmiegte.


  Er strich mit der Hand über ihren Arm und hinterließ eine prickelnde Spur von Empfindungen. Aufreizend verschlang er seine Finger mit den ihren, ehe er ihr die Seife aus der Hand nahm.


  Das Gewicht seines Körpers presste sie gegen die kühlen Fliesen, und mit den Fingerspitzen fuhr er sacht über ihre Lippen, ihr Kinn, ihre Brust. Er nahm einen ihrer Nippel zwischen seine Finger, zog daran, drehte sanft, dann etwas fester und küsste sie mit geöffnetem Mund, tief, leidenschaftlich. Sein Geschmack – wie saubere arktische Luft. Kühl und frisch.


  Enttäuscht stöhnte sie auf, als er sich zurückzog, seine Hand sinken ließ und die Seife in seinen starken, männlichen Fingern drehte, bis sie schäumte. Raina glaubte, er würde den Schaum auf ihrer erhitzten Haut verteilen, aber er berührte sie nicht. Stattdessen stützte er sich mit einer Hand an der Wand der Duschkabine ab, legte die andere Hand, ohne den Blick von Raina zu wenden, um die harte, schwere Erektion und verteilte mit bedächtigen, streichelnden Bewegungen den Schaum auf der breiten Spitze und dem dicken Schaft.


  Sie wollte, nein, sie musste ihn berühren, streckte den Arm aus und strich mit dem Finger über die seifige Kuppe seines Schwanzes. Bei der Berührung zog sich ihr Innerstes vor Verlangen so intensiv zusammen, dass es schon fast an Schmerz grenzte.


  Seine Hüften zuckten, und sie schloss ihre Hand um die seine. Ihre Finger glitten zwischen seine, rutschig, heiß. Ihr Atem ging stoßweise, ein und aus, und das Tempo passte sich dem Rhythmus der Bewegungen ihrer Hand auf seinem Schaft an. Ein rauhes Stöhnen entrang sich seiner Brust und jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


  Zu viel. Sie wollte ihn so sehr, dass es verrückt, beängstigend war. Alles in ihr schrie, dass es ein Fehler war. Es gab keine Zukunft für sie beide.


  Nein, das war gut so. Keine Zukunft. Nur das Hier und Jetzt.


  Sie würde ihr Geld bekommen. Sie würde verschwinden. Er musste das wissen.


  Raina atmete schwer, streckte den Arm aus der Duschkabine und zog die Schublade neben dem Waschbecken auf. Sie nahm ein kleines, längliches Instrument heraus, steckte ihren Daumen in die Vertiefung an der Spitze und wartete ungeduldig darauf, dass ein grünes Licht aufleuchtete. »Das Gerät zeigt durch Blut übertragene Krankheitserreger und Geschlechtskrankheiten an«, murmelte sie, obwohl sie sich ziemlich sicher war, dass er das Gerät kannte. »Ich bin sauber.«


  Sie reichte Wizard den Apparat. Er steckte seinen Daumen in die Vertiefung, und das Licht leuchtete auf und zeigte an, dass auch er gesund war.


  Die Augen leicht zusammengekniffen, warf er das Gerät zur Seite und legte die flache Hand gegen die glatten Fliesen hinter ihrem Rücken. Sie drehte sich um und stellte fest, dass seine andere Hand ebenfalls schon gegen die Wand der Duschkabine gestützt war. Sie war gefangen, und es gefiel ihr. Ihr gefiel das Gefühl, dass sein starker Körper an sie gepresst war. Und ihr gefiel die Art, wie er sie mit einer funkelnden Intensität in den Augen ansah, die einen Rausch versprach.


  Freudige Erwartung ergriff sie.


  »Was hättest du getan, wenn das Licht rot gewesen wäre?«


  »Ich hätte dich getötet«, flüsterte Raina. Und zu einem Teil meinte sie es auch so.


  »Fruchtbarkeit?«, entgegnete er mit rauher Stimme.


  »In den nächsten neun Tagen nicht. Wir sind also startklar.« Zum Glück gab es die Errungenschaften der modernen Wissenschaft.


  Sie umklammerte seine Handgelenke und drückte sie nach hinten und unten, bis sie sie neben seinen Hüften an die Wand pressen konnte. Das heiße Wasser fiel wie ein Vorhang über sie. Er protestierte nicht. Den Kopf geneigt, drängte er seine Zunge in ihren Mund, saugte, knabberte, bis sie sich zittrig und heiß und voll sündhafter Lust fühlte.


  Raina wich zurück, leckte sich über die Lippen und erhaschte dabei einige Wassertropfen. Sie wollte an ihm lecken, an ihm saugen, das Salz auf seiner Haut schmecken, das samtige Gewicht seines Schwanzes in ihrem Mund spüren. Sie wollte die Mauer aus Eis durchbrechen, die er um sich aufgebaut hatte, wollte, dass er seine kühle Beherrschung verlor. Wenn sie nur das Vergnügen dieser einen Begegnung mitnehmen würde, ehe sie wieder verschwand, wollte sie wenigstens dafür sorgen, dass es unvergesslich wurde.


  Sie küsste seinen Hals, seine Brust, ging in die Knie und presste ihre Lippen auf seinen durchtrainierten Bauch, ohne seine Hände, die sie immer noch gegen die Wand drückte, loszulassen. Selbstverständlich wusste sie, dass es nur seine Erregung war, die ihn dazu brachte, stillzuhalten und stehen zu bleiben. Er bewegte seine Hüften nach oben und leicht nach vorn, und sie nahm seinen Schwanz in den Mund, saugte daran, leckte mit ihrer Zunge über ihn und knabberte mit den Zähnen an der empfindlichen Haut. Und jedes Mal, wenn er in sie stieß, nahmen die Intensität und die Lust zu. Erregung durchzuckte sie, als ihr klarwurde, dass sie diesen kühlen, beherrschten Mann aus den Grenzen seiner natürlichen Zurückhaltung gelockt hatte.


  Wizard ließ den Kopf gegen die feuchten Fliesen sinken, schloss die Augen und stöhnte. Er verlor sich in dem lustvollen Gefühl ihres Mundes auf seinem Schwanz. Die Empfindungen trieben ihn an, ließen ihn erzittern, und seine Eier zogen sich zusammen, als er mit aller Kraft versuchte, sich zurückzuhalten.


  Er packte ihre Handgelenke und zog sie hoch, bis sie vor ihm stand. Er wollte sie unbedingt haben, und dieses beinahe verzweifelte Verlangen beunruhigte ihn. Sie weckte Begierde in ihm, Gefühle – und es ging nicht nur um das Pulsieren seines Schwanzes, sondern um sein pochendes Herz und das Anschwellen einer warmen und unbekannten Emotion in ihm. Verwirrend.


  Zuneigung. Zärtlichkeit. Er wollte diese Empfindungen verdrängen, sie in das Fach stecken, das er ihnen zugewiesen hatte. Das hier war Sex. Nur Sex.


  Mit einem Stöhnen drängte er sich gegen sie und tauchte seine Finger in sie, einfach und direkt, roh. Sein Handballen lag auf ihrer empfindlichen Lustperle. Sie schrie auf und bog sich ihm entgegen, gab sich seiner Berührung hin und wand sich, glatt und feucht. Ihre Leidenschaft steigerte auch seine Lust.


  Sie streichelte mit den Händen über seinen Körper, kratzte mit den Fingernägeln erregend über seine Haut. Mit einem Knurren packte er sie an den Hüften, hob sie an und zog sie an sich. Er strich über die zarte Haut ihres Schenkels und legte ihr Bein um seine Taille. Sie wusste, was er vorhatte, hielt sich mit einer Hand an seiner Schulter fest und stemmte sich hoch, bis sie auf der richtigen Höhe war. Er führte seinen harten Schwanz zwischen ihre Beine und stieß dann mit einer groben Bewegung nach oben, in ihre feuchte Hitze. Sie seufzte, als er ihre Brust umschloss, sie massierte und ihren Nippel mit Daumen und Zeigefinger reizte, bis er hart und aufgerichtet war. Dann neigte er den Kopf, nahm ihn in den Mund und saugte daran. Und während er sich in ihr bewegte, zog er sie mit den Händen an sich, so dass die Reibung und Hitze zwischen ihnen noch verstärkt wurden, bis Raina zu keuchen begann und aufschrie.


  Wizard biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich darauf, wie sie sich anfühlte. Er nahm ihr Knie in seine Armbeuge und ergriff ihren Po. Schließlich fand er seinen Rhythmus und drang mit bedächtigen, langen Bewegungen in sie. Sie zitterte, erschauerte und kippte das Becken, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Sie hielt ihn fest, und es bedurfte seiner ganzen Willenskraft, den langsamen Rhythmus aufrechtzuerhalten und sich Zeit zu lassen.


  »Schh. Es besteht kein Grund zur Eile«, flüsterte er und küsste ihre Halsbeuge.


  »Doch.« Sie rang nach Luft. »Es gibt einen Grund zur Eile. Ich bin so geil. Du bist so …« Ein Schauer durchzuckte sie, und sie bog sich ihm entgegen. »Du bist so hart …«


  Mit geöffneten Lippen keuchte Raina auf, stemmte ihren Fuß gegen die glatte Wand der Duschkabine und suchte Halt, als sie sich an ihn drängte. Ihre Hände umklammerten die harten Muskeln seiner Schultern. Er schien damit zufrieden zu sein, sich Zeit zu nehmen. Mit seinem bedächtigen Rhythmus wollte er sie reizen, quälen und die sündhafte Lust nähren, die in ihr brannte. Sie war so nahe dran, balancierte am Abgrund, aber er zögerte die Erfüllung noch hinaus. Mit jedem weiteren beherrschten Stoß zog er sie tiefer hinein in diese unbekümmerte Gier, die sich in sie krallte, und machte sie zu einer Gefangenen ihrer eigenen Begierde.


  Ihre Umgebung verschwamm vor ihren Augen, und im Rausch grub sie ihre Zähne in seinen Hals, saugte und biss.


  Wizard verlor die Kontrolle. Er verstärkte den Griff an ihrem Hintern, drang schneller und härter in sie und führte sie gemeinsam in eine Spirale der Lust.


  Ein leiser Schrei entrang sich ihr, und ihre Muskeln erzitterten, als sie ihn umfing. Sie klammerte sich an seine Schultern und warf den Kopf in den Nacken, als sie ihren Orgasmus herausschrie.


  Zu spüren, wie sie sich eng um ihn schloss, führte ihn ebenfalls auf den Gipfel – und darüber hinaus. Im nächsten Augenblick wurde er von seinem Höhepunkt mitgerissen, als ein Hochgefühl ihn wellenartig durchströmte und seine mühsam aufrechterhaltene Beherrschung davonspülte. Mit einem lauten Stöhnen kam er.


  Eine ganze Weile stand er einfach vor ihr, hielt sie mit dem Rücken an die Wand geschmiegt fest und erschauerte und zuckte, während der Orgasmus noch nachhallte. Schließlich ließ er sie an sich hinab zu Boden gleiten, bis sie wieder auf ihren eigenen Beinen stand.


  »Ich glaube, ich brauche eine Dusche«, flüsterte sie, und er konnte spüren, wie sich ihre Lippen an seinem Hals bewegten.


  Überrascht lachte er.


  »Ich liebe dein Lachen.« Sie küsste ihn auf den Mund.


  Ich liebe dein Lachen. Wizard blinzelte, erschrocken über die Gefühle, die ihre locker dahingesagten Worte in ihm auslösten, und er verspürte den irrationalen Drang, sie an seine Brust zu ziehen, sie festzuhalten und ihr alles zu erklären.


  Wenn er das tat, würde sie vermutlich versuchen, ihn umzubringen.


  Sein Blick verfinsterte sich. Er hatte seinen Plan auf Logik aufgebaut. Diese Frau war das Einzige auf der Welt, was Duncan Bane aus seiner Festung locken konnte. Sie war der Schlüssel zur Gerechtigkeit. Wenn er ihr verriet, wer er war, was er war, würde sie nur den Verrat sehen. Sie würde ihn hassen. Das war unvermeidbar.


  Die Tatsache, dass er ihr nie hatte weh tun wollen, würde nicht zählen.


  Raina drehte sich um, setzte die Temperatur der Dusche zurück und nahm sich die Seife. »Ja. Ich brauche ganz sicher eine Dusche.«


  Sie warf ihm über die Schulter hinweg ein freches Lächeln zu, und er spürte, wie sich sein Herz fast schmerzhaft zusammenzog. Gefühle. Gefährliche Gefühle.


  Er hatte keine Ahnung, was er damit anfangen sollte.


  Doch der Funke, den sie mit ihrem Lächeln und dem verschmitzten Funkeln in ihren Augen entfacht hatte … Damit konnte er etwas anfangen.


  Er griff hinter ihrem Rücken entlang, um das Wasser abzustellen, nahm ihr die Seife aus der Hand, legte sie zur Seite und packte Raina oberhalb der Taille. Er drehte sie um, öffnete den Mund und küsste sie mit einer Leidenschaft, die ihn erfasste, die sie erfasste. Langsam ging er mit ihr zum Bett, wo er schließlich mit ihr zusammen auf die Laken fiel. Sein Verlangen wuchs, als hätten sie sich nicht gerade erst geliebt, und Gefühle beflügelten jede seiner Berührungen.


  »Ich bin ganz nass«, murmelte sie, obwohl ihren Worten für einen Protest die nötige Überzeugung fehlte. Als er nach unten fasste, um sie zwischen den Beinen zu streicheln, brachte sie ein ersticktes Lachen hervor. »Ich meinte, ich bin noch nass von der Dusche.«


  »Das bin ich auch.« Er knabberte ganz zart an ihrem Hals und berührte, liebkoste sie ohne Eile. Langsam steigerte er ihre Lust, bis sie anfing zu stöhnen und zu seufzen.


  Dann tauchte er die Spitze seines harten Schwanzes in sie. Glatt. Eng. Feucht. So heiß und feucht, dass es um ihn geschehen war. Er stieß tiefer, schneller in sie und fühlte an der Art, wie sich ihr Körper anspannte und wie sich ihren Lippen ihr keuchender Atem entrang, dass sie sich dem Orgasmus näherte. Sie gab einen leisen Schrei von sich, und er spürte, wie sich ihr Innerstes zusammenzog und der Höhepunkt in ihr um ihn pulsierte, ihn mit sich riss. Die Lust schoss ihm durch die Adern direkt in den Schwanz. Er biss die Zähne zusammen, stieß noch einmal tief in sie und hielt dann still. Er konnte nicht mehr atmen, konnte nichts mehr sehen, nahm die Wirklichkeit um sich herum nicht mehr wahr. Es gab nur noch seine Lust, die endlose Lust, sie zu spüren.


  Mit einem befriedigten Seufzen schlang Raina die Arme um ihn und hielt ihn fest, als er sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie legte, an ihrem Haar schnüffelte und ihre Wange liebkoste. Er rollte auf die Seite, zog sie an sich und hielt sie an seinen warmen Körper geschmiegt.


  Die Augen geschlossen, atmete sie langsam und tief durch, und mit einem Mal wurde ihr klar, dass ihr warm war. Wohlig und wundervoll warm.


  Erst eine ganze Weile später schlug sie die Augen auf, und als sie sie öffnete, stellte sie fest, dass er sie beobachtete. Einen Moment lang fragte sie sich, was genau sie in seinen schön geformten Gesichtszügen, in den funkelnden Tiefen seiner Augen sah. Er zog die Decke hoch, um sie zuzudecken.


  »Danke«, flüsterte sie.


  »Gern geschehen.« In seiner Stimme schwang Selbstzufriedenheit mit.


  Sie boxte ihm spielerisch gegen den Arm. »Ich meinte eigentlich dafür, dass du mich zugedeckt hast.«


  »Ich würde dich sehr gern jederzeit zudecken.«


  Freut mich, das zu hören, dachte sie bei sich und lächelte. »Ein Witz«, murmelte sie.


  »Einer, der dich zum Lächeln gebracht hat.« Sie konnte ihm ansehen, dass ihn das freute. Der Typ verlangte nicht viel.


  Sie lag da und fühlte sich unglaublich entspannt – und in dem Augenblick schlich sich die Realität in ihre Zufriedenheit ein. Sie hatte zugelassen, dass ihre Schutzmauer ein bisschen durchlässig geworden war, sie hatte diesem Mann eine winzige Ecke ihrer Gefühle geöffnet, und dabei kannte sie nicht einmal seinen Namen. Verflucht. Sie konnte nicht mehr klar denken.


  »Äh, Wizard … Wie …« Sie holte Luft. »Wie heißt du? Ich meine, wie lautet dein richtiger Name?«


  Er musterte sie und wirkte verwirrt.


  »Dein echter Name …«, beharrte sie.


  »Wizard ist mein Name.«


  »Deine Eltern haben dich Wizard genannt?«


  Ein kurzes Zögern folgte. »Nein.«


  »Also hast du dich in Wizard umbenannt? Amtlich beglaubigt?«


  »Nein.«


  Sie stützte sich auf den Ellbogen und starrte ihn an. »Ich kann weiter Fragen stellen. Und du kannst weiter einsilbige Antworten grunzen. Oder du kannst es mir einfach sagen. Ich fände es besser, wenn du es mir einfach sagen würdest.«


  Diesmal war das Zögern länger. Lange genug, dass sie sich ernüchtert und etwas traurig fühlte. Dann sagte er: »Die mir zugeteilte Registriernummer lautet WZRD839. Ich habe den Namen Wizard gewählt. Er schien mir geeignet.« Er drehte sich so, dass sie sein Tattoo erkennen konnte. »Wenn du genau hinschaust, kannst du die ursprünglichen Buchstaben und Ziffern noch erkennen. Obwohl ich mir mit dem Design Mühe gegeben habe, konnte ich die Überreste meiner Registriernummer nicht vollkommen auslöschen.«


  Entsetzt hob Raina die Hand, um mit den Fingerspitzen über das tätowierte Muster zu fahren, das seinen Arm umgab. »Du meinst, dass du keinen Namen hattest? Dass du nur eine Nummer warst?«


  Er nickte. »Korrekt.« In seinem Ton schwang kein Groll mit, seine Miene zeigte kein Selbstmitleid. Sie bewunderte ihn für seine Fassung.


  »Was ist mit deinen Eltern?«


  »Ich weiß nichts über meine Erzeuger. Ich war einer von einigen experimentellen Nachkommen in einem Labor der Alten Führung. Die Tests blieben ergebnislos, und das Experiment wurde unter unerwarteten Umständen abgebrochen.«


  Raina starrte ihn an. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte, und konnte das, was er gesagt hatte, nicht einordnen. Er war ein Experiment. Gott. Sie konnte es nicht fassen. Dennoch erinnerte sie sich dunkel an etwas, eine Geschichte, die sie im Laufe der Jahre ab und zu gehört hatte und in der es um ein Experiment der Alten Führung ging, das schiefgelaufen war. Sie hatte es für ein Märchen gehalten, das Eltern ihren Kindern erzählten, um sie zum Gehorsam zu erziehen. »Was für unerwartete Umstände?«


  »Krieg.« Er zuckte mit den Achseln. »Als Sam Bowen uns fand, wies er uns an, uns Namen auszusuchen, damit wir uns besser in die Gesellschaft einfügen konnten.«


  »Du hast uns gesagt. Wer ist uns?« Sie schüttelte den Kopf. »Und du hast Sam erwähnt. Was zur Hölle hat Sam mit alldem zu tun?«


  »Ich war eines von drei Versuchsmodellen, die überlebt haben.«


  Sie erschauderte, und ihr wurde leicht übel. Eines von drei Versuchsmodellen. Er sprach über sich selbst nicht einmal als menschliches Wesen. Aber sie wusste, dass er eines war. Wo auch immer seine Wurzeln lagen, in welchem Labor auch immer er aufgewachsen sein mochte, er war noch immer ein Mensch. Sie hatte erlebt, wie freundlich er die Waisenkinder behandelt hatte. Sie wusste, dass er alles tun würde, um das Rebellen-Camp zu beschützen – selbst vor ihr. Sie hatte unter ihm gelegen, hatte gefühlt, wie sein Verlangen gewachsen war, hatte die Zärtlichkeit seiner Berührungen gespürt.


  Sie hatte ihn bluten sehen.


  Er war ein Mensch.


  Doch sie verstand, was er nicht ausgesprochen hatte, was aber dennoch in seinen Worten mitschwang. Sie verstand es wirklich. Manchmal, wenn die Alpträume zu real wurden, wenn sie zum Überleben Dinge tun musste, die sie kaum ertragen konnte, zweifelte sie an ihrer eigenen Menschlichkeit.


  In gewisser Hinsicht waren sie verwandte Seelen. Wizard zeigte keine Emotionen, und vielleicht verspürte er auch tatsächlich keine, doch sie bezweifelte das. Sie war geübt in dem, was Sam ihr beigebracht hatte, war geübt darin, ihre Gefühle zu verbergen. Das bedeutete nicht, dass sie keine Gefühle hatte; es bedeutete nur, dass sie gelehrt worden war, sie nicht zuzulassen. War Wizard wie sie?


  Es war zu schwierig, diese Fragen zu stellen. Stattdessen flüsterte sie: »Und Sam? Was hat Sam damit zu tun?«


  »Sam Bowen war der Commander der Spezialeinheit, die uns in einer unterirdischen Regierungseinrichtung in der Wüste einer Region, die früher mal Nevada hieß, gefunden hat. Der Zweite Adelskrieg führte zur nuklearen Zerstörung und zum Fall der Alten Führung. Die Einrichtung wurde verschüttet. Vergessen.«


  Verschüttet. Vergessen. Wie in den verrückten, haarsträubenden Geschichten, die sie gehört hatte. »Scheiße. Willst du mir damit sagen, dass all die Geschichten stimmen? Dass ihr in einem Labor aufgewachsen seid, betreut von einem Computer?« Sie verschluckte sich beinahe an den nächsten Worten, denn sie wusste, dass er ihr genau das damit sagen wollte. »Dass ihr lebendig begraben wart und dass die Leichen eurer Geschwister in einer Art Tiefkühltruhe gelagert wurden?«


  »Korrekt. Bis auf eine Kleinigkeit. Nicht alle ursprünglichen Versuchsmodelle waren meine genetischen Geschwister, obwohl alle drei überlebenden Geschöpfe sich dasselbe genetische Material teilen.«


  Raina setzte sich auf, zog die Knie an die Brust und schlang die Decke bis zum Hals um sich, als könnte sie das vor diesem Horror bewahren. Sie streckte den Arm aus und legte zaghaft die Hand auf seinen Arm. Er starrte hinunter auf ihre Hand, und seine Miene wirkte überrascht.


  »Ach«, sagte er und hob die Augen, um sie anzusehen. »Du spendest mir Trost?«


  »Möchtest du meinen Trost?« Sie fühlte sich unbehaglich, unsicher, wie sie weitermachen sollte. Emotionale Interaktion zählte nicht gerade zu ihren Stärken. Für gewöhnlich war sie die Letzte, die jemandem Trost anbot, aber aus irgendeinem Grund wollte sie es bei Wizard.


  »Das ist nicht nötig. Ich übermittle nur historische Fakten, Raina.«


  Sie schüttelte den Kopf und wollte sich zurückziehen, doch er hielt sie davon ab, indem er seine große Hand auf ihre schlanken Finger legte. Vorsichtig sah er sie an, rückte dann ganz langsam von ihr ab und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, ohne sie loszulassen. Es wirkte fast so, als wüsste er nicht, ob er auf Abstand gehen oder sich ihr weiter nähern sollte, ob er ihren Trost annehmen oder sie wegstoßen sollte. Verdammt, aber sie hätte schwören können, dass er genauso verwirrt war wie sie.


  Wizard trommelte sacht mit einem Finger auf ihren Handrücken. Raina beobachtete die kaum merkliche, rhythmische Bewegung und fragte sich, warum sie ihr überhaupt auffiel. Er hatte es zuvor auch schon getan, als die Eispiraten zum ersten Mal hinter ihnen her gewesen und ihre Trucks auf dem Radar aufgetaucht waren. Und noch ein Mal hatte sie es gesehen, doch sie konnte es nicht mehr genau einordnen.


  »Das Neue Kommando hat Sam befohlen, uns zurückzulassen. Es sollten keine Ressourcen geopfert werden, um Fehler der Alten Führung zu korrigieren.«


  »Er sollte euch zurücklassen?« Raina wurde übel. Jemand hatte befohlen, dass Sam diese Kinder, dass er Wizard in dieser alptraumhaften unterirdischen Zelle zurücklassen sollte. Eine Hölle, die die Regierung erschaffen hatte. »Wer würde so etwas befehlen?«


  »Duncan Bane.«


  Sie atmete scharf ein. Ja, ich habe etwas gegen Mr. Bane, hatte er gesagt.


  Tja, kein verfluchtes Wunder.


  »Sam hat das abgelehnt.« Wizard blickte sie an, und seine grauen Augen wirkten leer und distanziert. »Ich erinnere mich daran, seine Worte gedämpft durch die Wand hindurch mit angehört zu haben. Etwas an seinem Tonfall war mir fremd. Ich hatte Wut nie gehört, aber jetzt weiß ich, dass Sam wütend war. Und dass er Angst hatte. Er hat uns befreit und einen hohen Preis dafür bezahlt. Es tut mir leid, Raina. Es waren die Ereignisse jenes Tages und alles, was anschließend kam, was Sam Bowen zu dem Vater gemacht hat, den du kanntest. Ich hätte es dir früher erklären sollen. Bevor wir …«


  Sie spürte, wie er sich zurückzog, spürte, wie er ihr entglitt und sich hinter einer Schutzmauer versteckte. Es war genauso wirksam, als hätte er sich körperlich von ihr entfernt. Er bewegte sich, und ihre Hand rutschte ab und landete auf der Decke. Der Kontakt war abgebrochen.


  »Tu das nicht. Wage es nicht, das zu tun.« Sie konnte es nicht ertragen, dass er sich distanzierte, und sie konnte nicht verstehen, warum er es tat. Für gewöhnlich zog sie es vor, eine gesunde Distanz zu wahren, doch bei Wizard war es etwas anderes: Sie wollte ihn berühren, wollte die Wärme seiner Haut spüren.


  Seinetwegen war sie froh, am Leben zu sein, froh, menschlich zu sein und fähig zu sein, Gefühle zu haben, zu denken. Und zu lieben. Froh, mit ihm zusammen zu sein.


  Verflucht erbärmlich. Ein Mann, der sich fast wie eine Maschine verhielt, weckte in ihr menschliche Gefühle. An diesem Bild stimmte einiges nicht.


  Er starrte sie so lange an, dass sie sich fragte, ob er verstanden hatte, was sie meinte. Dann ergriff er ihre Hand und sagte: »Entschuldige bitte.«


  »Ich will deine Entschuldigung nicht. Ich will eine Erklärung. Welchen Preis musste Sam zahlen?« Sie bewegte die Finger und verschlang sie mit den seinen.


  »Das Neue Kommando nahm es nicht gut auf, dass ein Commander sich den Befehlen widersetzte. Sam holte uns aus dem Labor und brachte uns so in die Welt.« Wizard schüttelte den Kopf. »Auf eine Art hat er uns gerettet. Auf eine andere Art hat er uns dazu verdammt, in einer Hölle zu leben, die schlimmer war als die begrenzte Welt, in der wir gelebt hatten. Um unser volles Potenzial zu erreichen, wurden wir …« Er verstummte und schüttelte wieder den Kopf.


  »Sag es mir«, beharrte Raina, die das Gefühl hatte, es wissen zu müssen. Da war etwas, das wichtig für sie war … der Preis … Wizard … Sam … Da war etwas. »Sag es mir.«


  »Wir konnten uns nicht integrieren. Wir konnten unseren Platz in dieser Welt, in die wir hineingestoßen worden waren, nicht finden. Unsere Emotionen waren nicht entwickelt. Wir konnten die Interaktionen zwischen den Menschen nicht begreifen. Wir waren von einem Computer aufgezogen worden, nachdem der Wissenschaftler, der für das Experiment verantwortlich war, gestorben war, und jeder von uns funktionierte als Wesen, das nur durch Logik gesteuert wurde. Duncan Bane sah zunächst keinen Wert in uns, und so bezahlte Sam Bowen den Preis für seinen Ungehorsam.«


  »Welchen Preis?«, flüsterte Raina, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


  »Er bezahlte unser Leben mit dem Leben derjenigen, die er liebte. Mit dem Leben deiner Mutter.« Sie fühlte sich, als hätte er sie geschlagen. Ihr Innerstes zog sich schmerzhaft zusammen, als er die Worte aussprach. »Und Bane hatte sich vorgenommen, als Gegenleistung auch dein Leben einzufordern.«


  »Aber ich war an dem Tag nicht da, also überlebte ich«, wisperte sie. »Warum haben sie es nicht noch einmal versucht? Warum haben sie mich nicht umgebracht? Oder Sam umgebracht?«


  »Als das Neue Kommando unseren Wert als Attentäter, als Tötungsmaschinen erkannte – kein Gewissen, keine Reue –, wurde Sam verschont, obwohl er unehrenhaft aus dem Dienst entlassen wurde.«


  Sie hatte geglaubt, ihr Vater wäre nach dem Tod ihrer Mutter verrückt geworden, gejagt von Dämonen. Doch jetzt begriff sie, dass mehr dahintergesteckt hatte. Wizards Worte erklärten so vieles. Plötzlich geriet ihre Welt in Bewegung, kam in Schieflage und ließ sie mit mehr Fragen zurück, als sie eigentlich gehabt hatte. Das Schlimmste war, dass sie sich nicht länger sicher war, ob sie die Antworten wissen wollte.


  »Es tut mir … leid, Raina.« Wizards Stimme war leise, und die Worte kamen ihm zögerlich über die Lippen, als wären sie tief aus seinem Innern gerissen worden.


  »Du hast dich selbst als Tötungsmaschine ohne Gewissen und ohne Reue bezeichnet.« Sie spürte, wie ihr Tränen über die Wangen rannen, und als sie den Blick hob, bemerkte sie, dass er sie ansah. Alles, was er ihr erzählt hatte, alles, was sie über ihn wusste, prallte mit einem dröhnenden Krachen in ihr zusammen. »Als mir klarwurde, dass du ein Auftragskiller bist, habe ich das zuerst auch gedacht. Aber jetzt weiß ich, dass das nicht stimmt. Sag das nie wieder. Du bist keine Maschine. Du hast Gefühle. Du hast ein Gewissen.«


  »Ich bin ein Auftragsmörder.«


  »Wen hast du denn in letzter Zeit ermordet, weil es dein Auftrag war? Nicht ermordet, weil du in Notwehr gehandelt hast oder um Unschuldige zu schützen? Ermordet, weil es dein Auftrag war? Kaltblütig getötet, um einen persönlichen Nutzen daraus zu ziehen?«, wollte sie wissen. »Das ist ein großer Unterschied.«


  Er schwieg.


  Ein hohles Lachen entfuhr ihr. »Wir sind schon ein Paar. Ein Mann, der einen Computerchip statt eines Herzens hat, und eine Frau, deren Emotionen aus ihr herausgeprügelt wurden.« Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen und wischte die verräterischen Tränen fort. Was zum Teufel war nur los mit ihr? Der großartige Sex hatte offenbar einen unsichtbaren Hahn aufgedreht, und jetzt leckte sie schlimmer als ein undichtes Rohr. »Weißt du was? Ich habe nie jemanden umgebracht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Nicht einmal Sam, obwohl ich lange Zeit geglaubt habe, dass sein Tod meine Schuld war. Ich nehme an, dass er der Meinung war, eine toughe Frau aus mir zu machen, wäre der einzige Weg, damit ich überlebe. Am Ende hat er sein Leben für mich gegeben. Er hat den Köder gespielt, damit ich flüchten konnte. Eispiraten. Plünderer. Sie haben ihn erwischt und ermordet. Ich habe mit der Erinnerung und in dem Glauben gelebt, dass ich ihn auf eine Art getötet hätte. Wenn ich schneller gewesen wäre oder stärker oder klüger …« Sie verstummte und wusste nicht mehr genau, was sie eigentlich hatte sagen wollen. »Ich bin nur gerannt, als er es mir gesagt hat, wie ich es in jeder Übungsstunde getan habe, die wir abgehalten haben, und dann war er tot.«


  Wizard trommelte leicht mit den Fingern auf die Bettdecke. »Emotionen sind mir fremd, und trotzdem merke ich, dass ich nicht will, dass die Geschichte dir Kummer bereitet. Raina, ich empfinde … Zuneigung für dich. Es entbehrt jeder Logik, doch ich glaube, dass …« Er machte eine Pause, holte Luft und sagte dann: »Ich mag dich.«


  Er mochte sie. Scheiße. Sie mochte ihn auch. Mehr als das, und das machte ihr eine Heidenangst. Sie streckte die freie Hand aus und legte sie auf die Finger, mit denen er noch immer ungeduldig trommelte. Sie hob die Augen, und ihre Blicke verschränkten sich.


  »Commander Yuriko hat dieselbe Angewohnheit«, flüsterte Raina. »Sie trommelt ebenfalls mit den Fingern, wenn sie nachdenkt. Das einzige Zeichen innerer Anspannung, das ich an euch entdecken konnte.«


  Graue Augen.


  Kräftiges schwarzes Haar.


  Genau. Die Teile fügten sich zusammen wie bei einer guten Sperrvorrichtung. Sie stieß die Luft aus. »Lass mich raten. Sie hat das gleiche Tattoo wie du. Und ihre Registriernummer lautete …«


  »YRKO339.«


  Eifersüchtig. Sie konnte ein kurzes Lachen nicht unterdrücken. Und noch eines. Sie war neidisch auf seine Beziehung zu der unterkühlten, frostigen Yuriko gewesen. Sie lachte und konnte nicht mehr aufhören. Von allen idiotischen, schwachsinnigen Dingen … Sie war neidisch auf die Beziehung zu seiner Schwester gewesen.


  »Sie ist deine Schwester.«


  »Unsere mütterlichen und väterlichen Keimzellen stammen von denselben Subjekten.«


  Zwischen zusammengebissenen Zähnen presste Raina die Luft hervor.


  Wizard ließ sich an der Wand hinabgleiten, bis er neben Raina lag. »Sie ist meine Schwester«, bestätigte er.


  Sie schluckte. »Es freut mich echt, das zu hören.« Kein Wunder, dass Yuriko angesichts der kuhäugigen Blicke, die Raina Wizard zugeworfen hatte, so belustigt gewirkt hatte.


  Er schlang einen Arm um Rainas Brust, zog sie an sich und hielt sie fest. Für einen Kerl, der keine Ahnung von Emotionen hatte, wusste er ziemlich genau, wie er ihre Gefühle zu verstehen hatte.


  »Schlaf jetzt«, flüsterte er. »Morgen früh ist noch Zeit genug, um uns unseren Dämonen zu stellen.«


  Ihr erster Impuls war es, zu widersprechen, ihm zu sagen, dass sie weder seine Meinung noch seinen Rat brauchte, dass sie nicht müde war, dass sie wahrscheinlich nach den Offenbarungen der vergangenen spannungsgeladenen Momente sowieso nicht würde schlafen können. Sie wollte ihm sagen, dass sie niemals einen Mann in ihrem Bett schlafen ließ.


  Sex war eine Sache. Ihn in ihrem Bett übernachten zu lassen war etwas ganz anderes; das bedeutete eine Vertrautheit, von der sie nicht sicher war, ob sie sich ihr schon stellen wollte. Aber das gleichmäßige Heben und Senken seines Brustkorbs sagte ihr, dass er schon halb eingeschlafen war, und im nächsten Moment überraschte sie sich selbst, indem sie die Augen schloss und sich von der Wärme seines Körpers, seiner Stärke, dem Gewicht seiner Arme, die er um sie geschlungen hatte, in einen traumlosen Schlaf entführen ließ.


  
    [home]
  


  
    13. KAPITEL

  


  Raina wachte auf, als ihr klarwurde, dass irgendetwas sie herunterdrückte – ein festes, schweres Band, das auf ihre Brust presste. Panik stieg in ihr auf, heiß und dunkel wie Blut, das aus einer Wunde quoll. Sie zwang sich, flach und gleichmäßig zu atmen, und machte die Augen einen Spaltbreit auf. Sonnenlicht durchflutete die Kabine und sprenkelte die Wände. Sie war zu Hause, und es war Tag.


  Erinnerungen kamen in ihr hoch, und sie bemerkte, dass das Band, das ihren Brustkorb einengte, ein männlicher Arm war. Die Erkenntnis verstärkte ihre Panik nur noch.


  Wizard. Er lag auf seiner Seite in ihrem Bett, hatte den Arm über ihre Brust gelegt, und sein Atem zerzauste ihr Haar. Gefühle stürzten auf sie ein, und sie rang mit dem Wunsch, sich in seinen Armen umzudrehen und auch all die anderen harten Teile von ihm zu genießen, die sich gegen sie drängten. Mit einem Seufzen stellte sie fest, dass sie allerdings eine ebenso starke Lust verspürte, Wizard in die Kälte rauszuwerfen, Platz zu schaffen und ihren persönlichen Bereich von allen Verstrickungen zu befreien.


  Sie biss sich auf die Unterlippe, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Sie wollte ihn jetzt noch nicht wecken. Wie war er in ihrem Bett gelandet?


  Er war in ihrem Bett, weil sie ihn dorthin eingeladen hatte.


  Nein, das stimmte nicht. Sie hatte ihn nicht nur eingeladen; sie hatte darauf bestanden.


  Die Hitze der Leidenschaft wärmte sie, als sie sich an die erotische Magie erinnerte, die er mit seinen Händen, seinem Mund, jedem Teil von ihm heraufbeschworen hatte. Oh, das war alles andere als gut. Was zur Hölle dachte sie sich dabei, sich mit einem Attentäter des Neuen Kommandos einzulassen?


  Sie stieß die Luft aus. Sie war ehrlich genug, um nicht einmal so zu tun, als würde sie das als Grund dafür gelten lassen, Abstand zu ihm zu halten. Er war kein Auftragskiller. Jedenfalls nicht mehr. Er war ein Mann mit Werten und Moral, mit einem Ehrgefühl, das ihn dazu brachte, sich um eine Gruppe von Waisenkindern ohne Zukunft und ohne Hoffnung zu kümmern. Sie schluckte und war verwirrt und hatte mehr als nur ein bisschen Angst.


  Es war schlimm genug, dass sie mit ihm ins Bett gegangen war. Dass sie ihn mochte, machte es noch schlimmer. Und sie mochte ihn wirklich. Sehr sogar.


  Vorsichtig, Zentimeter für Zentimeter schob sie seinen Arm zur Seite. Sie brauchte Platz, wollte weit weg von ihm und der Versuchung sein, die er für sie darstellte. Es gab zu vieles, über das sie sich erst klarwerden musste, ehe sie sich dem stellen konnte, was auch immer sie für diesen Mann empfand, der ihr Blut vor Lust in kochende Lava verwandeln konnte. Trotz ihrer »Angst am Morgen danach« musste sie bei der Erinnerung an den Sex mit ihm lächeln und konnte nicht mehr aufhören.


  Wenigstens hatte er es geschafft, dass ihr warm war.


  Eine ganze Weile stand sie am Bett, betrachtete ihn, beobachtete, wie sich sein Brustkorb hob und senkte, sah seine entspannten Gesichtszüge. Wunderschön … er war wunderschön.


  Und sie musste unbedingt etwas Abstand zwischen sie bringen.


  Sie suchte ihre Kleider zusammen und schlich auf Zehenspitzen zu der winzigen Dusche, wo sie sich wusch und Gebrauch von ihrem Schnelltrockner machte. Fertig angezogen holte sie ihr Messer, gürtete es fest und schlüpfte dann in ihren Parka.


  Die frische Morgenluft, die ihr entgegenschlug, als sie aus dem Truck kletterte, wirkte belebend. Sie drehte ihr Gesicht in den Wind und hoffte, dass die Kälte für einen klaren Kopf sorgen würde. Nach ungefähr drei Sekunden überlegte sie es sich anders und zog sich die Kapuze über den Kopf.


  »Irgendwann werde ich im Äquatorialstreifen leben«, murmelte sie, als sie mit großen Schritten über das Gelände ging. »Und der einzige Wind auf meinem Gesicht wird eine warme südliche Brise sein.«


  Sie griff in ihre Tasche und zog einen Riegel aus Trockenobst und -gemüse hervor, den sie sich auf dem Weg aus ihrem Truck geschnappt hatte. Sie nahm einen Bissen und kaute gedankenverloren, während sie das Areal überquerte und zu den Überresten eines Gebäudes aus dem vergangenen Jahrhundert ging, die durch jahrelangen Krieg und Verwahrlosung zerklüftet in den Himmel ragten. Sie fand eine geschützte Nische, kletterte auf eine niedrige Mauer und lehnte sich gegen den kalten Beton.


  So weit ihr Auge reichte, konnte sie nur Schnee sehen. Eis. Und noch mehr Eis. Raina seufzte und steckte sich das letzte Stückchen ihres Frühstücks in den Mund. Sie wünschte sich sehr, an einem warmen Ort zu sein. Ja. Irgendwo, wo es sonnig und warm war. Die Hitze, die sie mit Wizard zusammen in ihrem Bett gespürt hatte, zählte nicht, denn sie war nicht von Dauer.


  Okay. Woher war der Gedanke gekommen? Sie wollte nichts von Dauer. Sie war eine Einzelgängerin. Das Letzte, was sie wollte, war jemand, dem sie Rede und Antwort stehen musste, jemand, der ihr zu nahe kam, sie bedrängte. Schlimmer noch: Jemand, den sie hegen und pflegen musste; verdammt, ihr machte sogar eine Pflanze Angst.


  Etwas von Dauer bedeutete am Ende eine unvorstellbare Enttäuschung, und darauf konnte sie gut verzichten.


  Sie kaute, schluckte, und der Riegel schien ihr im Hals stecken zu bleiben.


  Als sie aufblickte, sah sie Yuriko, die nur ein paar Meter von ihr entfernt stand. Die Kommandeurin hatte dasselbe amüsierte Lächeln auf den Lippen, das jedes Mal ihre Mundwinkel umspielt hatte, wenn sie beobachtet hatte, wie Wizard und Raina heiße Blicke wechselten. Nur jetzt hatte Raina den Witz auch endlich verstanden.


  »Wie geht es der Pflanze?«, erkundigte Yuriko sich. »Wächst und gedeiht sie?«


  »Bis jetzt habe ich sie jedenfalls noch nicht umgebracht.« Raina klopfte auf den freien Platz neben sich, und Yuriko nahm die wortlose Einladung an und kletterte anmutig auf die kalten Steine.


  Raina starrte zum Horizont. Das Ödland erstreckte sich endlos in alle Himmelsrichtungen, offen, frei. Sie schluckte, als sie an Wizard und Yuriko denken musste, die jahrelang in dem winzigen Labor gefangen gewesen waren. »Wie war es damals? Wie habt ihr es geschafft … zu überleben, ohne verrückt zu werden?«


  Seltsamerweise fragte Yuriko nicht, wovon Raina sprach. Sie antwortete, als wäre Rainas Frage nicht aus dem Nichts gekommen. »Kinder im ganzen Nördlichen Ödland wühlen und scharren nach jedem Krümel Essen, kämpfen in einer schier aussichtslosen Situation jeden Tag um ihr Leben, versorgen gegenseitig ihre Wunden, wobei sie manchmal tatsächlich Operationen an dem anderen oder sogar an sich selbst durchführen müssen, und du fragst mich, wie ich überlebt habe? Ich hatte eine warme Unterkunft, es war trocken und ich bekam genug zu essen. Der menschliche Geist ist stark, Raina. Es gibt Menschen, deren Wille nicht zu brechen ist. Die harten Umstände, jede Tragödie sind nur dazu da, um ein stärkeres Wesen zu formen. So war es für Wizard, so war es für mich.«


  Ein stärkeres Wesen zu formen. War es das, was die harten Umstände aus ihr gemacht hatten?


  »Er hat gesagt, dass es noch ein drittes Kind gab …«


  Yuriko blickte sie eindringlich an. »Er hat dir von Tatiana erzählt?«


  »Er hat wenig gesagt. Nur, dass mit euch beiden zusammen noch ein Kind im Labor war.«


  Yuriko zögerte, ehe sie sagte: »Das ist eine Geschichte, die er erzählen sollte, Raina. Ich werde dir nur sagen, dass Tatiana tot ist und dass ihr Leiden lang und schrecklich war.« Sie klang unendlich traurig, als hätte die Erinnerung an das Leid ihrer Schwester sich in ihre eigene Seele gebrannt.


  »Ich wünschte …« Raina rutschte hin und her und starrte auf den gefrorenen Boden, unsicher, was sie sich eigentlich wünschte. Es gab keinen Weg, die Vergangenheit zu ändern, keinen Weg, den Schmerz über den Verlust zu lindern.


  »Raina Bowen.« Yurikos weiche Stimme riss sie aus ihren qualvollen Grübeleien. »Wir bekommen Besuch.«


  Ihr Kopf schoss hoch, und sie folgte Yurikos Blick zu einem dunklen Fleck, der die saubere, kalte Linie der winterlichen Landschaft durchbrach. In weiter Ferne – Trucks. Mehr als einer. Mehr als ein Dutzend, wenn sie es richtig deutete. Janson-Leute? Vielleicht, doch ihr Bauchgefühl sagte nein.


  »Plünderer. Zwölf Trucks. Geschuppte Außenhaut. Geschütztürme. Plasmakanonen auf den führenden drei Sattelzügen«, sagte Yuriko, und einen Moment lang glaubte Raina, sie würde mit ihr sprechen. Dann wurde ihr klar, dass die Kommandeurin in ein kleines Headset sprach und die Informationen für ihr Rebellenteam bestimmt waren.


  Plünderer. Es mussten verfluchte Plünderer sein.


  Mit einem Mal verspürte Raina ein Schuldgefühl, das ihr einen schmerzhaften Stich versetzte. Höchstwahrscheinlich hatten sie und Wizard sie hierhergeführt.


  Sie blinzelte und starrte zum Horizont. Alles, was sie erkennen konnte, war eine dunkle unförmige Masse. Die Fahrzeuge waren noch immer so weit entfernt, dass sie nicht einmal die einzelnen Formen unterscheiden konnte, ganz zu schweigen von der Beschaffenheit der Trucks oder der Ausstattung mit Waffen. Aber Yuriko konnte jedes noch so winzige Detail erkennen. Ihre Fähigkeit zu sehen war unglaublich.


  Der Wind ließ einen Moment lang nach, und Raina bemerkte die Stille. Die leisen Geräusche aus dem Camp – das Lachen eines Kindes oder die Schritte der Wachen auf dem gefrorenen Schnee – waren verschwunden. Sie sah sich um und konnte niemanden entdecken, keine Spur von Menschen. Selbst die Hunde waren nicht mehr in ihrem Zwinger. Das Lager war abgesichert, und nirgends waren noch Spuren menschlicher Anwesenheit zu erkennen. Offensichtlich waren sie und Yuriko nicht die Einzigen gewesen, denen die Ankunft der ungebetenen Gäste aufgefallen war.


  Raina blickte wieder zum Horizont. Der dunkle Fleck war mittlerweile doppelt so groß geworden. Sie nahm an, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis auch sie die unterschiedlichen Formen der Piraten-Trucks erkennen konnte. Ihre Gedanken wanderten zu Ben, seinen Freunden, sogar zu Hund Spike, den sie bei sich hatten. Sie erinnerte sich an die Gesichter der Kinder hier im Rebellen-Camp und an die Gesichter ihrer Mütter. Mit einem Schaudern stellte sie sich vor, dass sie tot wären.


  »Verdammte Scheiße. Ich habe sie hierhergeführt. Ich. Sie müssen mir gefolgt sein. Das ist meine Schuld.« Zorn kochte in ihr hoch – auf sich selbst, weil sie so unvorsichtig gewesen war, und auf die Piraten, weil sie ihr gefolgt waren.


  Yuriko hielt einen Moment lang die Hand hoch, sprach einige knappe Befehle in ihr Headset und sagte dann: »Ich habe deine Sorge zur Kenntnis genommen, doch wir sind schon vorher angegriffen worden, als unser Camp noch an einer anderen Stelle war.« Raina fiel unwillkürlich auf, wie ähnlich sie Wizard klang. »Manchmal finden uns die Eispiraten – egal, wie viel Mühe wir uns geben.«


  Raina atmete scharf ein und wägte Yurikos Worte ab. Wenn es stimmte, was Yuriko sagte, dann war es nicht ihr Kampf. Dann sollte sie verflucht noch mal hier verschwinden.


  Wieder tauchte Bens geschundenes Gesicht vor ihrem inneren Auge auf. Er hatte die Schläge ertragen, um sie zu schützen. Eine Frau, die er nicht einmal kannte. Ein tapferer Junge. Wie sollte sie also mit der Schuld weiterleben, nicht dasselbe für ihn getan zu haben? Sie war hier in diesem Rebellen-Camp, und sie würde mit ihnen kämpfen, denn wenn sie ging und wenn sie starben, würde sie die Gesichter dieser Kinder jede Nacht in ihren finstersten Träumen sehen. Es gab schon genug Dämonen, die sie verfolgten, und sie hatte nicht vor, noch eine Horde toter Kinder hinzuzufügen.


  Mit schonungsloser Ehrlichkeit dachte sie an Sawyer und Jake und Alba. Sie waren ihre Freunde. Sie konnte nicht einfach gehen und sie mit dieser Bedrohung allein lassen. Ohne dass es ihr bewusst aufgefallen wäre, waren all diese fremden Menschen ihr ans Herz gewachsen, ihre Freunde geworden.


  Auf dem Weg zu ihrem Truck verfiel sie in einen leichten Trab und spürte, dass Yuriko direkt hinter ihr war.


  »Talen, bring die Kinder und Alten in Sicherheit«, sagte Yuriko in ihr Headset. »Juan, Scharfschützen-Formation, Gruppe B in den Westquadranten. Robert, Trey, Gruppe C zu mir. Wir haben Waffen auszuladen.« Es entstand eine kurze Pause, dann fügte sie hinzu: »Vortrupp, los. Folgt dem Sigma-Protokoll.« Ihre Stimme klang angespannt, als sie mit den Worten schloss: »Erlebt den Frieden.«


  Raina fragte sich, was das sollte, als sie ihren Truck erreichte und mit der Faust gegen die Seite schlug. »Steh auf, Wizard«, rief sie, während sie den Türgriff packte und sich auf das Trittbrett schwang.


  »Wizard ist nicht mehr da.« Etwas in Yurikos Stimme jagte ihr einen Schauder über den Rücken, und sie musste an den seltsamen Satz denken, den Yuriko zuvor gesagt hatte. Erlebt den Frieden. Wie in … Sterbt nicht?


  »Also … äh … wo ist er dann?«, fragte Raina und gab sich betont locker, obwohl sich ihr Innerstes anfühlte, als hätte jemand einen glühenden Schürhaken hineingerammt.


  »Er führt den Vortrupp an.«


  »Den Vortrupp?« Langsam drehte Raina sich zu Yuriko um. Ihr gefiel der Klang der Worte nicht. Der Knoten in ihrem Innern wurde noch fester, und sie kämpfte den Drang nieder, sich auf den Boden zu kauern und die Arme um sich zu schlingen. Das würde den Schmerz nicht lindern. Und es würde Wizard nicht davon abhalten, sich umbringen zu lassen. Ihr Instinkt flüsterte ihr ein, dass er auf Ärger zusteuerte.


  Yuriko stand etwas unterhalb von ihr auf dem Boden vor dem Truck und beobachtete die bedrohlichen Trucks, die stetig näher kamen. Raina folgte ihrem Blick. Einige Schneemobile zischten über die gefrorene Ebene auf die Eispiraten zu. Die Fahrer trugen keinen Körperschutz, und die baumlose Steppe bot ihnen keinen Schutz, keinen Unterschlupf vor den riesigen Geschütztürmen auf den Sattelzügen der Eispiraten.


  Erlebt den Frieden. Aber das werden sie nicht, dachte Raina. Kein Einziger von ihnen würde überleben – nicht auf ihren Schneemobilen gegen die mit Metall verstärkten Trucks.


  Toll. Einfach toll. Da sie gerade über das »Lieben und Verlassen« sprach. Bevor sie überhaupt die Gelegenheit hatte, zu entscheiden, was zur Hölle sie für Wizard empfand, war er dabei, sich in winzige blutgetränkte Stückchen zerreißen zu lassen.


  »Warum zum Teufel nennt ihr es nicht einfach das ›Selbstmordkommando‹?«, fauchte sie.


  »Das tun wir ja.« Yuriko sah sie an, und ihre grauen Augen waren denen von Wizard so ähnlich – kühl wie poliertes Wolfram.


  »Und lass mich raten … Die Gruppe besteht nur aus Freiwilligen.« Raina klappte den Mund zu. In einiger Entfernung sah sie, wie eine Gruppe von Rebellen vorbeirannte, Waffen in der Hand, Munitionsgürtel um den Oberkörper geschlungen. Sie glaubte, Trey an der Spitze der Männer zu erkennen. Sein Gesicht mit der Narbe wirkte entschlossen. Gruppe C auf dem Weg an die Front. Würde einer von ihnen den morgigen Tag erleben?


  Ihr Blick fiel wieder auf die Sattelzüge der Piraten, die unbarmherzig näher kamen. Das Selbstmordkommando – oder der Vortrupp, wie Yuriko die Gruppe genannt hatte – raste über das Eis, als würden die Männer um einen schnellen und schmerzhaften Tod betteln.


  Dummer Mann. Dummer, dummer Mann. Wizard würde in winzige Stückchen zerfetzt werden. Entweder das, oder man würde ihn aufschlitzen und ihm seine Eingeweide in den Hals stopfen. Moment mal. Hatte sie diese Gedanken nicht schon einmal gehabt? Ach ja. In der schicksalhaften Nacht, als sie sich entschieden hatte, einzugreifen und Wizard aus den Fängen der Janson-Leute zu befreien.


  Obwohl er in jener Nacht eigentlich gar keine Hilfe gebraucht hatte.


  Also, warum glaubte sie, dass er heute ihre Unterstützung brauchte?


  Weil sie nicht einfach tatenlos zusehen konnte, wie er getötet wurde. Wenn sie mit ihm da draußen war, konnte sie ihm zumindest Rückendeckung geben.


  Versuchst du, dich umbringen zu lassen? Es ist nicht dein Kampf, Mädchen. Lauf weg. Sofort.


  »Halt die Klappe, Sam. Du bist tot. Du könntest wenigstens aufhören, in meinem Kopf herumzuspuken«, murmelte sie.


  Mit einem leisen Knurren ging Raina zu der Reihe Rebellen hinüber, die vor einer großen Kiste warteten, aus der mit ungerührter Betriebsamkeit Waffen verteilt wurden. Sie drängelte sich nach vorn, und als Gerhardt ihr eine AT950 zuwarf, prüfte sie so schnell wie nie zuvor in ihrem Leben die Waffe, schlang sich die große Plasmakanone dann kurzentschlossen über die Schulter und rannte zu ihrem Truck. An der Seite drückte sie auf den Knopf des hydraulischen Lifts und tippte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden, während sich die Klappe in Bewegung setzte. Es dauerte eine Ewigkeit, bis das Schneemobil endlich auf dem Boden war. Sie sprang auf den Sitz und startete den Motor.


  »Raina.«


  Sie sah auf und erblickte Yuriko, die sie beobachtete. Die Kommandeurin hob die Hand und machte ein Peace-Zeichen. »Pass auf dich auf, Raina Bowen. Und erlebe den Frieden.«


  »Du auch, Yuriko.« Raina lächelte leicht, als sie ebenfalls das Handzeichen machte. Das musste man sich einmal vorstellen. Da war sie ihrem Traum von einem Zuhause, ihrem Traum von einem Ort, der ihr gehörte, so nahe gekommen. Doch statt des Preisgeldes, mit dem sie sich diesen Traum hätte verwirklichen können, hatte sie einen Mann bekommen, der sie dazu brachte, freiwillig ihr Leben für eine Sache zu riskieren, die sie eigentlich nichts anging, und ein ganzes Rebellen-Camp, das ihr ein Zuhause geboten hatte. Sie nahm an, dass das alles schon eine Belohnung war – falls sie lange genug leben würde, um sie genießen zu können.


  Verfluchte Scheiße.


  Sie schluckte. »Yuriko, falls ich nicht zurückkommen sollte … falls du diesen Tag überleben solltest … schick mein Geld zu Beth Bowen. Sie geht auf die Sheppard School. Sag ihr …« Sie schüttelte den Kopf. »Sag ihr nichts.« Raina seufzte. »Du bist wie Wizard, oder? Du kannst jeden Code, jedes Schloss knacken, stimmt’s? Also … du wirst mein Geld finden, das ganze Geld, und dich um Beth kümmern.«


  »Das verspreche ich«, entgegnete Yuriko, nahm ihr Headset ab und stellte eine neue Frequenz ein. Sie gab Raina das Gerät. »Du musst mit den anderen kommunizieren, wenn du ihnen helfen willst.«


  Raina nahm das Headset entgegen, setzte es auf und steckte sich den Empfänger ins Ohr. Wieder ließ sie den Motor aufheulen, beugte sich dann tief über den Lenker und fuhr auf den Horizont und die Trucks zu, die sich bedrohlich wie dunkle Monster gegen den gleißend hellen Hintergrund der endlosen gefrorenen Ebene abzeichneten. Ihr Blick war auf den Anführer des Vortrupps gerichtet, ein Schneemobil ganz vorn an der Spitze. Er war zu weit entfernt, um ihn genau erkennen zu können, doch sie wusste, wer er war.


  Bis sie nicht geklärt hatte, was genau zwischen ihnen war, würde sie nicht zulassen, dass Wizard losging, um sich umbringen zu lassen.


  Sie würde ihn ins Leben zurückprügeln, falls er es tat.


   


  Wizard spürte ihre Ankunft. Sein Innerstes zog sich zusammen, und es dauerte einen Moment, bis er begriffen hatte, was es für ein Gefühl war, das er da verspürte. Wut. Wut auf Raina, weil sie sich in Gefahr brachte. Wut auf Yuriko, weil sie es zugelassen hatte. Wut auf sich selbst, weil … weil er wütend war.


  Er rieb sich mit der Faust über die Stirn. Nicht gut. Es gab bei dieser dringenden Aufgabe, die vor ihm lag, keinen Platz für unnötige Emotionen. Er erkannte Sorge und Aufregung wieder. Mit kühler Entschlossenheit nahm er die Wut und den Rest der unwillkommenen Emotionen, die aus einer düsteren Quelle in seinem Innern strömten, legte sie fein säuberlich zusammen und steckte sie in die entsprechenden Fächer in seinem Kopf. Zu einem geeigneteren Zeitpunkt würde er sich mit ihnen auseinandersetzen.


  Im Augenblick zählte nur die vor ihm liegende Aufgabe. Eilig berechnete er Flugbahnen und Wahrscheinlichkeiten, während er aus den Augenwinkeln Rainas Herannahen beobachtete.


  Verwirrt kniff er die Augen leicht zusammen, denn ein Teil von ihm war froh, dass sie da war. Und dieses Gefühl ließ sich nicht so leicht beiseiteschieben.


   


  Die anderen Schneemobile waren durch ihren großen Vorsprung weit entfernt. Raina blinzelte in den eisigen Wind und stopfte eine Hand in die Jackentasche, um ihre Blendschutzbrille herauszuholen. Es war pures Glück, dass sie sie mitgenommen hatte, als sie an diesem Morgen den Truck verlassen hatte. Sie hoffte, dass das Glück anhalten würde.


  Durch ihre Geschwindigkeit fühlten sich die Temperaturen nur noch kälter an, und ihre Wangen schmerzten, als würde ihr eine brutale Hand immer und immer wieder ins Gesicht schlagen. Sie war nun nahe genug, um die Sattelzüge zählen zu können. Es waren zwölf Fahrzeuge, auf dicken Raupenketten unterwegs, die äußere Hülle verstärkt durch gigantische Metallplatten, die schuppenartig übereinandergelegt waren. Das gleichmäßige Dröhnen der riesigen Motoren vibrierte in ihr und vermischte sich mit dem Hämmern ihres Herzens.


  Ihr Mund war plötzlich trocken, und sie hatte das Gefühl, dass ihr Magen, der sich jedes Mal zusammenzog, wenn ein Kampf bevorstand, sich schmerzhaft verkrampft hatte.


  Über ihre Schulter hinweg packte sie die AT950. Der Griff der Waffe füllte ihre Hand aus. Einen Moment lang bereute sie es, dass sie sich nicht die Zeit genommen hatte, um in den Truck zu springen und ihre eigene umgebaute AT850 zu holen. Ihre Waffe war ein bisschen kleiner, ein bisschen älter, aber durch die Veränderungen hatte sie keinen Rückstoß und keine Verzögerung.


  Sie unterdrückte den Impuls, sich über die Lippen zu lecken, denn sie wusste, wenn sie es tat, würde die Feuchtigkeit sofort gefrieren und eine unangenehme Empfindung noch schlimmer machen. Und sie rang den Drang nieder, sich zu übergeben. Sie musste verrückt geworden sein, durch die gefrorene Steppe zu rasen, auf der Jagd nach … Nach was? Einem Mann? Dem Traum vom Ruhm? Keine der Möglichkeiten entsprach ihrem Stil.


  Was auch immer ihre Gründe waren, sie waren tief genug in ihr vergraben, dass sie sie im Augenblick nicht finden konnte. Später hätte sie noch Zeit genug, um ihre Seele zu erforschen. Falls sie überlebte.


  Sams Stimme hallte durch ihren Kopf und erinnerte sie, dass jeder Mensch Angst verspürte – doch was den Helden vom Feigling unterschied, waren eine messerscharfe Intelligenz und die Fähigkeit, diese Angst zu beherrschen. Natürlich hatte er ihr auch beigebracht, dass nur Idioten Kämpfe bestritten, die nicht ihre waren und ihnen persönlich nichts brachten. Kopfschüttelnd konzentrierte sie sich auf den ersten Gedanken. Sie hatte heute ihren Weg gewählt, und sie würde ihn bis zum Ende gehen, auch wenn die Erfolgsaussichten, auf ihrem kleinen Schneemobil etwas gegen die gepanzerten Trucks ausrichten zu können, ungefähr so gut standen wie die einer Mücke im Kampf gegen ein genmanipuliertes zotteliges Mastodon.


  Vielleicht machte sie das zu einem Dummkopf. Vielleicht war es ein Zeichen ihres Mutes. Oder vielleicht zeigte es auch nur, dass sie ein Mensch war.


  Der Boden zu ihrer Rechten zerplatzte zu einem Schauer aus gesplitterten Eisstücken, von denen jedes die Größe einer Männerfaust hatte. Raina lehnte sich ganz nach links und jagte im Zickzack über die Ebene. Schüsse aus der Plasmakanone. Die verfluchten Plünderer hießen sie nicht gerade herzlich willkommen.


  »Raina Bowen«, drang Wizards Stimme durch das Headset – kühl, ruhig, ungerührt. »Position links.«


  Er war unerschütterlich; das musste sie ihm lassen. Kein Wort dazu, warum sie ihnen gefolgt war oder was sie sich dabei gedacht hatte. Nur der Befehl: Position links. Sie glitt ruhig auf ihren Platz an seiner linken Seite und bemerkte, dass auch die anderen Scooter sich paarweise anordneten.


  Das letzte Schneemobil ließ sich zurückfallen. Der Fahrer schickte aus den beiden Plasmakanonen, die er in den Händen hielt, sorgsam gezielte Schüsse in Richtung der Trucks und bot den Rebellen damit zumindest ein bisschen Rückendeckung.


  »Uns geht es um die drei Trucks mit den Plasmakanonen«, erklärte Wizard. »Der Plan ist einfach. Bildet Paare. Jeder Anführer einer Zweiergruppe ist verantwortlich für die Bombe. Taucht unter den Truck, der euch zugewiesen wurde, befestigt eine Mine an der Unterseite und rollt auf der Rückseite wieder heraus. Die Fahrer auf den Flanken fahren anschließend los und nehmen ihren jeweiligen Anführer wieder auf. Auf mein Zeichen.«


  Das waren seine Anweisungen. Stürzt euch unter einen der Trucks und sterbt. Keine Zeit für Grübeleien oder Erklärungen. Raina schluckte. Wizard würde von seinem Scooter springen, unter das bewaffnete Monster rollen und eine Phosphormine am Unterbau anbringen. Dann würde er versuchen, unter dem Truck hervorzukommen, ohne sich von den Raupenketten, die so hoch wie ein Haus waren, zu Tode quetschen zu lassen.


  Okay. Der Teil des Plans könnte funktionieren. Aber dann erwartete er von ihr, mit ihrem Scooter heranzurasen, ihn zu schnappen und sie anschließend beide in Sicherheit zu bringen, ohne in die Luft gejagt zu werden.


  Sie warf einen Blick zu den beiden anderen Paaren von Schneemobilen und bemerkte, dass sie bereits auf dem Weg zu den ihnen zugeteilten Trucks waren. Das war Wahnsinn. Selbstmord. Ihr Blick fiel auf Wizards breiten Rücken. Sie würde nie die Möglichkeit haben, ihm zu sagen … zu sagen …


  »Wizard …«, begann sie.


  »Kein Wort mehr. Ab jetzt«, befahl er. Seine Stimme war kälter als die eisige Luft, die bei jedem Atemzug in der Lunge stach, und sie hielt den Mund, unsicher, was sie ihm überhaupt hätte sagen sollen.


  Sie fuhren im Zickzack auf die gigantischen Fahrzeuge zu und entkamen immer nur knapp den Feuersalven aus den Plasmakanonen. Mehr als einmal spürte Raina, wie ein Schuss neben ihr oder knapp hinter ihr einschlug, sie jedoch immer um Haaresbreite verfehlte.


  Rechts von ihr entlud sich ein bläulicher Lichtblitz, gefolgt von einer riesigen Stichflamme. Einer der Scooter – weg, der Fahrer eingeäschert von einem Schuss aus der Plasmakanone. Der Fahrer, der ihnen Rückendeckung gegeben hatte, übernahm die Position des Getöteten. Es blieb keine Zeit für Trauer oder Bedauern. Keine Zeit, an den Mann zu denken, den sie nur kurz gekannt hatte. Wenn sie am Ende des Tages noch am Leben wäre, würde sie sich den Luxus gönnen, um einen Kameraden zu trauern.


  Die Finger so um den Lenker geklammert, dass es fast schon weh tat, hielt Raina sich fest, als sie über den Schnee rasten, leichte Beute für die Schützen der Piraten. Die Chancen waren minimal. Und sie würden noch geringer werden, wenn die Teams getrennt wurden und wenn jeder Fahrer allein arbeiten musste. Wieder explodierte ein blaues Licht, dieses Mal zu ihrer Linken, und sie schluckte einen Aufschrei hinunter, als sie die gequälten Schreie ihrer Begleiter hörte, die im nächsten Moment abrupt erstarben. Jetzt waren nur noch vier von ihnen übrig, und bis jetzt hatten sie noch nichts erreicht. Nichts, außer sich töten zu lassen.


  Natürlich waren die Erfolgsaussichten gerade spürbar gestiegen – allerdings die der Eispiraten.


  Unmerklich verlangsamte Wizard sein Tempo, so dass sie zu ihm aufschließen konnte und kurz darauf an seiner Seite war. Er warf ihr eine Phosphormine zu, und sie fing sie mit einer Hand auf.


  Angespannt stieß sie die Luft aus. Anders als Cytoplast, das extrem stabil war, konnten Phosphorminen bei der geringsten Berührung in die Luft gehen. Sie hatte Glück, dass ihr Arm nicht von der Schulter abwärts weggesprengt worden war.


  »Übernimm den Truck in der Mitte, Raina.« Wizard sah sie an, und als sich ihre Blicke trafen, glaubte sie, einen Hauch von Bedauern zu entdecken. »Wir arbeiten jetzt allein.«


  »Klar. Ein Kinderspiel, Wizard«, erwiderte sie in ihr Headset. Der Mann war wahnsinnig. Oder er war lebensmüde. Vielleicht auch beides. Sie sollte also unter einen Truck von der Größe eines Berges rollen und ihn in die Luft jagen. Die Tatsache, dass sie in diesem Moment nicht kehrtmachte und in die entgegengesetzte Richtung flüchtete, zeigte, dass sie mindestens genauso verrückt war wie er. »Hin. Zurück. Wir treffen uns zum Mittagessen im Camp.«


  Ein Schuss sprengte den Boden direkt vor ihr, und sie riss den Lenker nach links. Als sie wieder auf der richtigen Spur war, raste Wizard bereits davon.


  Raina richtete den Blick auf den Truck vor sich und dachte über ihre Möglichkeiten nach. An der Vorderseite des Fahrzeugs befand sich eine Winde mit einem dicken Seil, an dem ein großer Haken befestigt war. Gut für die Piraten, denn damit konnten sie sich befreien, wenn sie auf besonders rutschiges Terrain gerieten. Nicht gut für sie. Durch die Winde war der Abstand zwischen Truck und Boden noch schmaler, so dass es unmöglich war, einfach mit dem Schneemobil unter das Fahrzeug zu fahren und die Mine zu befestigen.


  Sie könnte die Mine an ihrem Scooter befestigen und ihn allein unter den Truck fahren lassen. Doch ein Blick reichte, um zu wissen, dass dieser Trick ihr Todesurteil bedeuten würde. Die Explosion wäre stark genug, dass Trümmerteile sie treffen würden – und selbst wenn sie nicht getroffen würde, hätte sie kein Schneemobil mehr, so dass sie zu Fuß unterwegs und leichte Beute für die restlichen Trucks wäre.


  Der Horizont schien nach ihr zu rufen. Sie sollte Gas geben und abhauen. Aus diesem Chaos verschwinden. Es gab niemanden, der sie aufhalten konnte, niemanden, der sie dazu zwingen konnte, ihr Leben für einen Haufen Fremder zu riskieren. Ja, sie würde ihren Truck zurücklassen müssen, aber sie hatte noch Geld versteckt, Orte, an die sie sich zurückziehen und ihre Wunden lecken konnte. Zumindest wäre sie am Leben.


  Eisige Luft brannte in ihrem Hals und in ihrer Brust, als sie tief einatmete. Niemand konnte sie zwingen zu bleiben.


  Allerdings hatte sie sich aus freien Stücken kopfüber in dieses Gefecht gestürzt, und sie war kein Mensch, der einen Rückzieher machte und die Flucht ergriff. Sie stieß die Luft aus, und ihr warmer Atem kondensierte in der Kälte. Als sie den Blick auf den gigantischen Kühlergrill des Piraten-Trucks richtete, der in Schwarz und Chrom bedrohlich vor ihr aufragte, spürte sie, wie ihr Herz immer schneller schlug, bis es eine fast schmerzhafte Geschwindigkeit erreicht hatte. Jeder Herzschlag hämmerte in ihrer Brust. Eine Chance. Sie umklammerte den Lenker und konzentrierte sich auf die Winde, den Blick auf die gebogene Kralle des Hakens gerichtet. Das Dröhnen des Motors erfüllte ihre Ohren. Sie riss den Lenker herum, machte eine scharfe Wendung, zog den Scooter direkt neben die Winde und passte ihre Geschwindigkeit und Richtung dem Truck an.


  Sie ergriff die riesige Seilrolle und zog sich daran hoch. In diesem Moment war sie wirklich froh, dass sie über erstaunliche Körperkoordination und Kraft verfügte. Sie presste die Innenseiten ihrer Schenkel gegen den glatten Sitz des Scooters und bemühte sich mit aller Macht, den Halt nicht zu verlieren. Mit einem Ruck löste sich der Haken und schwang frei zurück. Die Sonnenstrahlen brachen sich in der Spitze aus Metall, und es funkelte gefährlich, als der Haken nach vorn schwang und dann in einem Bogen auf sie zuraste, wobei er an Geschwindigkeit gewann.


  Sie versuchte, sich zu ducken, auszuweichen.


  Zu spät. Verdammt noch mal zu spät.


  Der Haken durchlöcherte ihren Parka, ihr Shirt, ihre Haut. Schmerz explodierte in ihrer Seite, verschluckte sie, erstickte sie. Übelkeit kroch ihr den Hals hinauf, bitter auf dem hinteren Teil ihrer Zunge. Und dann schwang der Haken zurück, riss ein Stück ihrer Kleidung mit, wurde durch einen glücklichen Zufall gebremst.


  Sie wagte es nicht, an ihrer Seite hinabzusehen. Keine Zeit. Verflucht noch mal keine Zeit für so etwas. Sie wankte etwas, als sie den Haken packte. Ihr wurde schwindelig, der Schmerz war schneidend, ihre Seite schien in Flammen zu stehen, ihr linker Arm war seltsam taub.


  Mit einem wütenden Ruck befestigte sie den Haken an ihrem Schneemobil und schlug mit der Hand auf den Anlasser, um den Motor auszuschalten. Das Seil rollte langsam ab, und durch die Bewegungen, den Schwung des Trucks schlingerte ihr Scooter wild und unsicher hin und her. Ihr blieben nur wenige Sekunden. Nur Sekunden.


  Mit einem zornigen Schrei tauchte sie an dem Seil unter den Sattelzug der Piraten, riss sich die Waffe vom Rücken und schwang sie hoch auf ihre Brust. Sie schlug mit dem Rücken hart auf dem Boden auf. Der Schmerz ließ sie keuchen, und ihr wurde wieder schwindelig. Mit dem Gesicht nach oben hielt sie sich an dem Seil der Winde fest, das sich stetig abspulte, atmete tief durch und suchte dann in ihrer Tasche nach der Phosphormine. Ihre Hand zitterte, als sie die Mine an der Unterseite des Trucks befestigte und den Zündmechanismus einschaltete. Dreißig Sekunden.


  An das Seil geklammert, hob sie den Kopf und sah zu, wie der gigantische Truck über sie hinwegrollte. Am Ende konnte sie das Tageslicht sehen und auch ihren Scooter erkennen, der wie ein Fisch am Seil hing.


  Der Truck passierte sie, und über ihr breitete sich der blaue Himmel aus. Mit Schwung rollte sie sich auf die Seite und richtete sich etwas auf. Ihr Schmerzensschrei vermischte sich mit dem Dröhnen des Motors. Sie umklammerte mit ihren Händen, die in dicken Handschuhen steckten, das Seil – mit der rechten Hand fester als mit der linken – und ließ es laufen. Es verbrannte ihre Handschuhe und hinterließ zerfetzte Rinnen. Mit den Stiefeln stieß sie hart gegen ihr Schneemobil.


  Raina griff nach oben und packte die Lenksäule, zog sich hoch und schwang ein Bein über den Sitz. Den linken Arm hielt sie an ihren Körper gepresst. Der Scooter wurde noch immer hinter dem Sattelzug hergeschleppt, durch die Winde verbunden, und steuerte auf die Explosion zu, die in wenigen Sekunden stattfinden würde. Ein Blick auf das Seil reichte aus, um zu sehen, dass es zu dick war, um es einfach durchzuschneiden.


  Zwanzig Sekunden.


  Ihr Herz fühlte sich an, als würde es jeden Moment aus ihrer Brust springen. Zum ersten Mal war ihr nicht mehr kalt. Schweiß rann ihr über den Rücken und die Seiten hinab. Vielleicht war es auch Blut. Rotes, rotes Blut, und die Plünderer würden gewinnen und sie umbringen, wie sie schon Sam umgebracht hatten.


  Nein, nicht in diesem verfluchten Leben.


  Sie schloss die Schenkel eng um den Sitz des Schneemobils, so dass ihre rechte Hand frei war. Ihr linker Arm war im Augenblick nutzlos. Sie schnappte sich die Plasmakanone, zielte und feuerte.


  Daneben.


  O Gott.


  Sie gab einen zweiten Schuss ab und durchtrennte damit das Seil. Es knallte wie eine Peitsche mit gewaltiger Kraft nach oben, und Raina duckte sich, um nicht vom Seilende erwischt zu werden.


  Ein saurer Geschmack und Angst brannten in ihrem Innern, als sie den Anlasser betätigte. Der Motor sprang an, ein Geräusch, bei dem sie vor Freude beinahe aufgelacht hätte. Keuchend wendete sie den Scooter Richtung Norden und ließ den Motor aufheulen.


  Eine Wand aus Hitze und ohrenbetäubender Lärm trafen ihren Rücken, als sie davonraste, und ein kurzer Blick über die Schulter bestätigte, dass sie einen der drei mit Plasmakanonen ausgestatteten Trucks ausgeschaltet hatte. Tja, Halleluja. Eins zu null für die Rebellen.


  Raina wendete in einem Bogen, beugte sich tief über den Lenker und wich in einem Zickzackkurs den Schüssen aus, die nun von den anderen Trucks wie ein todbringender Hagelschauer auf sie niederprasselten. Sie fuhr in einer Kurve um das Heck des Sattelzugs herum, um den Wizard sich hatte kümmern sollen. Keine Spur von ihm.


  Ihr Atem ging stoßweise, der Schmerz in ihrer Seite brannte wie wahnsinnig. Allmählich verschwamm alles vor ihren Augen. Sie hoffte, dass sie sich noch so lange würde zusammenreißen können, bis sie ihn gefunden hatte. Wo zur Hölle war er?


  Dann sah sie sie. Die verschmorten und verbogenen Überreste seines Schneemobils standen inmitten einer Fläche schwarz verfärbten Schnees. Der Anblick jagte einen Schmerz durch ihr Innerstes, ein Gefühl, als würde sie zerrissen werden, ein Gefühl, das qualvoller war als ihre verfluchte Seite. Sie raste zu dem Wrack, das noch immer brannte. Nichts rührte sich. Keine Spur von Leben.


  »Wizard«, schrie sie.


  Er war nicht tot. Sie ließ nicht zu, dass er tot war.


  
    [home]
  


  
    14. KAPITEL

  


  Ein dunkler Umriss – so unbedeutend in der Weite des Ödlands und gegenüber der Größe ihrer Gegner – bewegte sich schnell über den gefrorenen Boden.


  Wizard.


  Bei seinem Anblick löste sich das zugeschnürte Gefühl in Rainas Kehle, und die unsichtbaren Bänder, die ihren Brustkorb umfangen gehalten hatten, gaben nach. Saubere, kalte Luft füllte ihre Lunge. Mit einer so eng gefahrenen Wende, dass sie den Schnee riechen konnte, raste sie hinter ihm her, immer den Schüssen ihrer Feinde ausweichend. Verdammt – er war schnell.


  Sie schnitt ihm den Weg ab, wurde langsamer und spürte, wie er auf den Rücksitz ihres Scooters sprang. Das Geräusch des Motors veränderte sich unter dem zusätzlichen Gewicht. Erleichterung durchströmte Raina: Wizard war da, an sie gepresst, wie eine Bestätigung, dass sie beide noch am Leben waren. Ein Hochgefühl pulsierte durch ihren Körper, und Schwindel packte sie.


  Raina jagte über den Schnee und hielt den Blick auf das Rebellen-Camp gerichtet. Eine enorme Hitzewelle erfasste sie, während ohrenbetäubender Lärm sie einhüllte. Sie sah kurz über die Schulter, um zwei der Piraten-Trucks zu erblicken, die explodierten – zwei gigantische Feuerbälle, die sich aufblähten und dann zusammenschmolzen. Trümmerteile regneten auf sie herab.


  Als sie sich dem Camp näherten, zischten die Schüsse der Rebellen über sie hinweg und erledigten einen weiteren Sattelzug der Piraten. Die Chancen, dass die Rebellen den Tag überleben und den Sonnenuntergang sehen würden, erhöhten sich damit enorm.


  Trey hob zur Begrüßung die Hand, als sie an ihm vorbeirasten, und Yuriko nickte ihnen von ihrem Posten in der Nähe des zerbombten Hauses aus zu, wo sie und Raina schon mehr als ein gutes Gespräch miteinander geführt hatten. Fröhlich winkte Sawyer ihnen von seinem Hochsitz aus zu, der sich in einem alten, fast zerfallenen Turm aus Beton und verbogenem Stahl befand, der vor langer Zeit einmal das Zuhause von Hunderten von Menschen gewesen war. Mit lautem Kampfgeschrei nahm er die restlichen Trucks der Piraten wieder unter Feuer.


  »Ja, ich freue mich auch, euch zu sehen.« Raina lächelte. Sie verspürte noch immer ein Hochgefühl, eine Mischung aus Triumph und Adrenalin, und war glücklich. Und Wizard war an ihrer Seite.


  Sie winkte zurück und atmete scharf ein, als ihre Seite protestierte und wieder zu schmerzen begann. Sie steuerte das Schneemobil auf ihren Truck zu, um ihren schwindenden Vorrat an Munition aufzufüllen und sich dann wieder ins Kampfgetümmel zu stürzen. Als sie anhielt, schloss sie kurz die Augen und konzentrierte sich auf das Pochen von Wizards Herz an ihrem Rücken.


  Lebendig. Er lebte. Und sein Herz schlug in einem Rhythmus mit ihrem. Oder auch nicht.


  Stirnrunzelnd achtete Raina auf seinen Herzschlag. Ihr Herz raste, hämmerte in einem Tempo, das so unregelmäßig und schnell war, dass ihr davon ein bisschen übel wurde. Sein Herz dagegen pochte langsam, ruhig. Es machte einen Schlag, während ihres drei machte. Den linken Arm fest an die Seite gedrückt, kletterte sie vom Schneemobil und sah ihn an.


  »Das war ein Ritt …«, sagte sie und verzog ihre zitternden Lippen zum Versuch eines Lächelns. Nachdem das Adrenalin nun allmählich nachließ, machte der Schmerz in ihrer Seite es zu einer enormen Kraftanstrengung, überhaupt aufrecht zu stehen.


  »Korrekt. Ich freue mich über unseren Erfolg.«


  Sie blinzelte verwirrt. Er klang wie eine Maschine. Keine Emotionen, keine Angst. Kühle Befehle und Taten. Sie hatte sich solche Sorgen gemacht, war so verzweifelt gewesen, als sie gedacht hatte, er hätte es vielleicht nicht überlebt, und die Intensität ihrer Empfindungen warf sie noch immer aus der Bahn.


  Wizard hingegen sah aus, als hätte er nur einen lockeren Spaziergang gemacht. Sie glaubte nicht einmal, dass er ins Schwitzen geraten war. Seine Emotionen, seine Psyche waren anscheinend unberührt von ihrer knappen Flucht, ungerührt vom Verlust der anderen Mitglieder des Vortrupps. Er war so kalt und hart wie das Eis unter ihren Füßen.


  »Du bist verletzt.« Er starrte sie an, ein scharfer Blick, der tief in sie drang. Langsam, ganz langsam streckte er den Arm aus und strich mit seinen Fingern, die in Handschuhen steckten, über ihre Wange. Seine Miene änderte sich nicht, es kamen keine tröstlichen Worte über seine Lippen, nur diese flüchtige Berührung. Er stieg vom Scooter, und der Ausdruck auf seinem Gesicht wirkte distanziert. »Melde dich beim Arzt«, sagte er und ging davon.


  Raina sank auf ihrem Schneemobil in sich zusammen. Einen Augenblick, um zu Atem zu kommen, um sich zu sammeln, dann würde sie tun, was er gesagt hatte. Alles andere wäre einfach nur dumm.


  Wizard hatte schon den halben Weg über das Gelände zurückgelegt, als er sich umdrehte. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Er warf ihr einen langen, eindringlichen Blick zu, ehe er sich wieder umwandte und weiterging.


  »Von allen Idioten im eisigen Norden …«, grummelte sie und machte sich auf den Weg zum Arzt.


  Ben tauchte an ihrer Seite auf. »Das war toll«, sagte er und wippte vor Aufregung auf seinen Fußballen auf und ab. »Du und Wizard, ihr habt es denen gezeigt.«


  Es war vollkommen unerwartet und irgendwie befremdlich, als er unvermittelt die Arme um sie schlang und sie kurz drückte, ehe er zurückwich und nervös lachte.


  Raina verbiss sich ein gequältes Stöhnen und schluckte den Kloß, der sich vor Rührung in ihrem Hals gebildet hatte, hinunter.


  »Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist, Raina. Echt froh.«


  »Genau wie ich«, murmelte sie und konzentrierte sich darauf, aufrecht stehen zu bleiben.


  Ben runzelte besorgt die Stirn. »Dir geht es nicht gut.« Er schmiegte sich an ihre gute Seite, griff ihren Arm, legte ihn sich über die Schultern und stellte sich sozusagen als Krücke zur Verfügung. »Aber bald ist alles in Ordnung. Sobald wir beim Arzt waren, bist du wieder so gut wie neu.«


  Raina stützte sich auf ihn und empfand eine tiefe Dankbarkeit. Der Junge mochte sie, und es war ihm offenbar nicht egal, ob es ihr gutging oder nicht. Die Erkenntnis war verwirrend.


  Zusammen stolperten sie vorwärts, einen Schritt nach dem anderen, bis Ben stehen blieb und zum gegenüberliegenden Ende des Camps starrte. Raina folgte seinem Blick und befeuchtete ihre Lippen. Es war eine schnelle, nervöse Bewegung mit der Zungenspitze.


  Wizard. Er stand wie erstarrt da und beobachtete sie. Ihr stockte der Atem, als sie sah, wie er sich als Wachposten aufstellte. Im Laufe des Tages erhaschte sie ab und zu noch einen Blick auf ihn, und jedes Mal machte ihr Herz diesen verräterischen Hüpfer in ihrer Brust, und sie verfluchte das Ödland, verfluchte die Plünderer und verfluchte am lautesten Wizard.


   


  Die brennenden Wracks der Piraten-Trucks sprenkelten die Eiswüste. Wasserstoff explodierte nicht einfach so, doch er bot genügend Treibstoff für ein Signalfeuer, das mindestens eine Woche lang brennen würde.


  Sauber, aber immer noch zu müde, um behaupten zu können, dass sie erfrischt war, ging Raina zu ihrem Bett. Sie hob die Decke, legte sie sich um die Schultern und versuchte, eine Kälte abzuwehren, die sie langsam von innen heraus auffraß. Vorsichtig legte sie die Hand auf ihre Wunde, die inzwischen mit einer Biotech-Versiegelung, einer Art Wundverband, der auf der Wunde verblieb, versorgt worden war. Es war nicht so schlimm, wie sie zuerst befürchtet hatte. Doch es tat noch immer verflixt weh.


  Bei dem Gedanken musste sie lächeln. Das war Bens Ausdruck, »verflixt«, und er hatte ihn heute so oft benutzt, dass er sich ihr ins Gedächtnis eingebrannt hatte.


  Sie hatten den Sieg davongetragen, diese kleine Gruppe von Rebellen. Freunde. Kameraden.


  Ihr Lächeln erstarb. Sie hatte ihr Leben für sie riskiert. Für Ben, für Yuriko. Für die Kinder der Rebellen, deren Namen sie im Laufe der vergangenen Wochen gelernt hatte und deren Gesichter sie in ihren Gedanken verfolgt hatten, als sie losgefahren war, um sich ihrem Schicksal zu stellen. Für Sawyer und Juan und Trey und jeden anderen Rebellen, der mehr als nur ein namenloses Gesicht für sie geworden war, das sie ohne weiter darüber nachzudenken hätte zurücklassen können.


  Sie hatte ihr Leben für Wizard riskiert.


  Verfluchte Scheiße.


  Sie wollte nicht, dass diese Menschen ihr etwas bedeuteten – und am allerwenigsten er. Sie kam sehr gut allein zurecht. Das Letzte, was sie brauchte, war, ihr halb erfrorenes Herz an einen Mann zu verschenken, der selbst keines hatte.


  Ein Schauer durchzuckte sie. Heute hatte sie gesehen, was Wizard war: schonungslos, zielstrebig, mutig. Und was er nicht war: emotional. Sie glaubte nicht, dass in dem Computerchip von einem Gehirn auch nur ein Fünkchen Gefühl steckte.


  Aber was zum Teufel hatte sie erwartet?


  Sie atmete tief ein und schob sich verärgert eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie hatte kein Recht dazu, so zu empfinden. Es war dumm. Es war gefährlich. Sie wollte genauso kalt und genauso unbewegt sein wie er. Das war sicherer. Kühl, emotionslos, beherrscht – sie hatte den Großteil ihres Lebens versucht, so zu sein. So hatten andere Menschen sie gesehen … so hatte sie sich selbst gesehen.


  Doch es war eine Lüge, denn tief in ihr schlummerten noch diese gefährlichen Gefühle, die ihre Entscheidungen beeinflussen und sie das Leben kosten konnten. Meistens gelang es ihr, sie tiefer zu vergraben als die Alte Führung den Müll in den unterirdischen Schachtanlagen, aber irgendwie verbarg sich Wizard tief unten in ihr. Er hatte sie dazu gebracht, sich zu kümmern und zu sorgen. Und sie war mehr als wütend auf sich selbst, weil sie das zugelassen hatte.


  Sie drehte sich um und erblickte in den verdunkelten Fensterscheiben ihr Spiegelbild. Sie machte einen Schritt nach vorn und starrte in das bleiche Oval ihres Gesichtes. Mit einem Mal fühlte sie sich unglaublich müde und zog die Decke noch enger um die Schultern.


  Sie musste verschwinden. Bald. Bevor sie sich emotional noch enger an die Leute im Camp band, bevor sie ihr Herz komplett an Wizard verlor.


  Mit einem Seufzen ging Raina zu der kleinen Spüle. Tee. Sie brauchte etwas Warmes, denn die Kälte in ihr wurde immer stärker.


  »Mach das nie wieder.« Die Worte klangen leise und rauh, als sie in ihr Ohr geflüstert wurden. Sie schrie erstickt auf, als Wizard seine Hände oberhalb ihrer Taille auf ihren Körper legte und sie umdrehte, so dass sie mit dem Rücken zur Wand stand. Ihre Brust hob und senkte sich, und sie starrte ihn an, während er zurücktrat. Auf seinem Kinn zeigte sich ein Bartschatten, und in seinen Zügen stand Anspannung. Er sah hart aus und kraftvoll. Männlich. Wunderschön.


  Die Decke rutschte ihr von der Schulter, und sie griff nach dem Stoff, dem letzten Überbleibsel von Schutz. Ihre Hand griff ins Leere, und sie hörte das leise Rascheln des Stoffs, als er auf den Boden glitt.


  Wizard beugte sich zu ihr und atmete ihren Duft ein. Sein stoppeliges Kinn strich über ihre Wange, und seine Hände, die er unter ihr Shirt geschoben hatte, fühlten sich auf ihrer Taille, Haut auf Haut, wundervoll warm an.


  »Tu mir das nie wieder an«, wiederholte er knapp.


  »Ich … soll nicht …« Sie schüttelte den Kopf. »Was soll ich nicht tun?«


  »Zeig mir nicht, was Angst ist.« Seine Augen funkelten im schummrigen Schein des Lumi-Lichts, und seine Stimme klang rauh, als er mühsam seine Gefühle im Zaum hielt. »Ich habe Angst empfunden. Es war … unangenehm.«


  Einen Moment lang starrte sie ihn nur an. Verwirrung umwölkte ihre Gedanken. Dann wurde ihr klar, dass er davon sprach, dass sie ihm gefolgt war und an der Mission teilgenommen hatte. Er hatte Angst gehabt. Um sie.


  Nicht um sich selbst. Nie um sich selbst.


  Ein Mann, der unfähig zu Gefühlsregungen war, hatte Angst um sie gehabt.


  Sein Griff an ihre Taille verstärkte sich. Zwar tat er ihr nicht weh, doch er hielt sie fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. Er schob seine Hände ein bisschen höher, strich mit den Fingerspitzen sacht über ihre Verletzung. Seine Miene war finster.


  Sie hatte geglaubt, er sei gleichgültig. Isoliert.


  Sie hatte sich geirrt.


  Wut, Aggression, angestautes Adrenalin von den Ereignissen des Tages … All das und noch mehr pulsierte unter der scheinbaren Beherrschtheit. Sie konnte spüren, wie diese Emotionen wellenartig von ihm ausströmten.


  »Ich …« Sie war sich nicht einmal sicher, was sie sagen wollte. Das hier war für sie genauso neu, genauso verwirrend, genauso fremd, wie es offensichtlich für ihn war. Dann zählten Worte plötzlich nicht mehr, denn er unterbrach sie mit einem stürmischen Kuss. Mit seinem Gewicht drückte er sie gegen die Wand.


  Er war alles andere als zärtlich, als er seinen Mund in einer wilden, gierigen Vereinigung auf den ihren presste. Ihr stockte der Atem.


  Mit einem Mal explodierte ein dumpfer Schmerz zwischen ihren Schenkeln, und sie sehnte sich danach, ihn in sich zu spüren. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schmiegte sich an seine harte Erektion und wollte ihn so sehr, dass es ein fast körperlich empfundener Schmerz war.


  Unerklärliche Verwirrung erfasste sie. Sie wollte ihn nicht einfach nur; sie wollte ihn umhüllen und ihn warm halten und beschützen.


  Er hatte Angst um sie gehabt. Das bedeutete, dass es ihm nicht egal war, was mit ihr geschah. Ihm lag genug an ihr, dass er voller männlicher Aggression und pulsierender Leidenschaft in ihren Truck gestürmt war.


  »Scheiße«, knurrte er. Der Ausdruck schockierte sie – und sagte ihr einiges.


  Er zog sie an sich, küsste sie voller Hunger, rauh, heiß und mit einer rohen Begierde, die ihr all das verriet, was seine Worte ihr nicht sagten. Raina erwiderte seinen Kuss, bog sich ihm entgegen, die Nippel hart und aufgerichtet durch die kalte Luft und durch die heiße Welle der Lust, die sie durchströmte und die Unsicherheit fortspülte. Sie stöhnte, als er den Kuss vertiefte. Sein Körper fühlte sich unter ihren Händen stark und hart an. Sie vergrub ihre Finger in seinen Haaren, zog ihn zu sich herunter, nahm seine Hitze und seine Kraft und verschmolz damit.


  Ein Laut entrang sich ihm – ein leises Stöhnen, tief aus seiner Brust. Er drängte sich an sie und rieb seine Brust an ihren empfindlichen Nippeln, während er seine Zunge in sie tauchte. Der Kuss wurde in ihr lebendig, feucht, tief, Zähne und Zunge und sein Geschmack, der ihr den Atem raubte, bis sie an seinen Lippen nach Luft rang. Er schob sein Knie zwischen ihre Beine.


  Im nächsten Moment streifte er ihr das Shirt und die Hose ab. So abrupt, dass sie überrascht keuchte, teilte er ihr empfindliches Fleisch, drängte seine Finger ein bisschen unsanft in sie und strich über ihre Klitoris, während er sich in ihr bewegte. Empfindungen schossen durch sie, und sie stieß einen Schrei aus, der sich in seinem Mund fing. Der plötzliche, heftige Orgasmus ließ sie erzittern, und Wizards Stärke war das Einzige, was sie auf den Beinen hielt.


  »O Gott«, stöhnte sie, und ihr Körper wurde noch immer von den Wellen des Höhepunkts erfasst. »Verflucht, das ging schnell.« Sie brachte einen zittrigen Laut hervor, halb Lachen, halb Stöhnen. Der Orgasmus machte sie kraft- und atemlos.


  Er ließ sie los, und sie rutschte schlaff an der Wand hinab und blickte zu ihm hoch, als er sich das Thermoshirt über den Kopf auszog und von den Armen streifte. Seine Muskeln bewegten sich, und ein wundervolles Spiel aus Licht und Schatten machte den Anblick noch reizvoller. Ohne sie aus den Augen zu lassen, schob er seine Hände nach unten, ließ sie über seinen durchtrainierten Bauch gleiten und streifte sich die Hose die schmalen Hüften hinab.


  »Wizard.« Es klang fast wie eine Bitte, als er sich auf sie legte, auf den Boden, sie mit seinem Gewicht hinunterdrückte, herrliche Hitze und Schwere. Sanft drängte er ihre Knie auseinander.


  Die Spitze seines harten Schafts stieß gegen ihre Venusspalte, und dann tauchte er seinen Schwanz in ihre glatte, feuchte Öffnung, eine fließende Bewegung, die sie zum Keuchen brachte. Es gab keine Scheu, keine Zurückhaltung oder Beherrschung, sondern nur heftige, pulsierende Gier, die weder sie noch er unter Kontrolle hatte.


  Sie fühlte sich gedehnt, gefüllt, voll sündhafter Lust, empfindsam. Sie seufzte, als das lustvolle Gefühl sich in ihr ausbreitete, als er tiefer in sie stieß, wieder und wieder, und sie mit jedem Stoß höher auf den Gipfel brachte.


  Er nahm einen ihrer Nippel in den Mund und saugte und zog fest daran. Mit einem Aufschrei kam sie, während er zuckte und erzitterte und sein Körper auf ihrem mit einem Mal angespannt war. Der Höhepunkt riss sie gemeinsam fort.


  Raina schloss die Augen und ließ den Kopf auf den Boden sinken. Wizards Gewicht drückte sie hinunter. Sie leckte sich über die Lippen. »Was war das?«, stieß sie atemlos hervor, und die Anstrengung, die Worte hervorzubringen, war beinahe zu viel für sie.


  »Ich darf dich nicht verlieren«, flüsterte er und vergrub sein Gesicht in ihren zerzausten Haaren. »Alles hängt davon ab, dass du in Sicherheit bist.«


  Sie machte den Mund auf, um ihn zu fragen, was er damit meinte, aber er wandte ihr sein Gesicht zu und küsste sie, als hätten sie nicht vor wenigen Minuten erst wild und hemmungslos miteinander geschlafen. Raina schlang die Beine um ihn und ließ sich von ihm hochheben und zum Bett tragen. Sie unterdrückte ein Keuchen, als ihre Wunde anfing zu schmerzen. Zusammen fielen sie auf die weiche Matratze, und Wizard fing ihren Fall ab.


  Eine Zeitlang lagen sie einfach verschlungen beieinander, berührten, streichelten sich. »Mir ist kalt«, wisperte sie.


  Mit seinen warmen Händen bedeckte er sie, strich über ihren Oberschenkel, über die sanften Kurven ihres Oberkörpers. Sein durchtrainierter, muskulöser Körper lag an sie geschmiegt und wärmte sie bis in ihr Innerstes. Mit einem leisen Stöhnen drehte sie ihn auf den Rücken, setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn und nahm ihn wieder tief in sich auf.


  Mit funkelnden grauen Augen beobachtete er sie, als sie sich bewegte, genoss, wie sie in ihrer Lust schwelgte, und erwiderte jeden ihrer Stöße.


  »Ich dachte, dir sei kalt.« Er hob die Hüften an, um ihr näher zu kommen, und brachte sie damit gefährlich nahe an den Höhepunkt.


  »Du wärmst mich.« Du machst mich glücklich. Sie schob den Gedanken beiseite. Glücklich zu sein war beängstigend. Doch Sex … Tja, Sex war großartig.


  Allerdings war es mehr. Verdammt, verdammt, verdammt.


  Sie bog sich ihm entgegen, als er das Tempo steigerte und mit ihr zusammen in einen Strudel der Lust sprang, bis sie beide von ihrem Orgasmus mitgerissen wurden und gemeinsam ihre Erlösung herausschrien. Sie sank auf seine Brust, schloss die Augen und wünschte sich, dieser Moment könnte für immer dauern.


  Und sie würden glücklich miteinander leben bis ans Ende ihrer Tage …


  Ein selbstironisches Lachen kam in ihr hoch. Plötzlich sah sie Wizard als den Helden aus den Märchen vor sich, die ihre Mutter ihr vorgelesen hatte, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. O Gott. War es das, was sie wollte? Mit ihm zusammen?


  Sie vertraute ihm nicht.


  Oder?


  Was zur Hölle wusste sie schon über Vertrauen?


  Sie rollte von ihm herunter auf die Seite und bemerkte, dass er sie ansah. Seine Miene war kühl und distanziert wie immer, und in ihr wallte Reue auf. Was hatte sie erwartet? Altmodische Ritterlichkeit? Hübsche Worte und eine Liebeserklärung?


  »Von allen Idioten im eisigen Norden …«, murmelte sie und war über die Richtung, in die ihre Gedanken gingen, wütend.


  »Ich verstehe nicht. Bitte präzisiere das.« Er sah sie fragend an und hatte den Kopf leicht schräg gelegt.


  »Ein Mädchen hat ein Recht darauf, von ein bisschen Romantik zu träumen.« Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, wurde ihr klar, wie albern sie klangen. Der Impuls, die Hände vors Gesicht zu schlagen, war stark, aber sie wehrte sich dagegen und hielt seinem Blick stand. Sie war kein kleines Mädchen mehr, das von alten Märchen träumte, und Wizard war alles andere als der romantische Held. Sie glaubte nicht, dass es in seinem Körper auch nur ein einziges Chromosom für Emotionen gab. Computerboy war darauf einfach nicht programmiert. Und bis zu diesem Moment hätte sie schwören können, dass sie es auch nicht war.


  Er starrte sie an, sagte nichts, die grauen Augen leicht zusammengekniffen, nachdenklich. »Romantik. Komplimente. Geschenke«, zählte er auf und nickte knapp. »Verstanden.«


  Er strich mit den Fingern durch ihr langes Haar und beugte sich vor. Seine Pupillen waren zu tiefen, dunklen Teichen geweitet, umgeben von einem schmalen grauen Rand. Gott, er war so umwerfend. »Raina …«


  Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.


  Mit der Hand streichelte er über ihr Schlüsselbein, über ihre Brust zu ihrer Brustspitze. Ihr Nippel richtete sich auf und wurde hart.


  »Deine Augen haben den perfekten Abstand zueinander«, flüsterte er.


  Sie blinzelte.


  »Und deine Ohren sind proportional zu deinem Gesicht. Die Kollagenfasern deiner Epidermis geben dir ein faltenfreies und jugendliches Erscheinungsbild.« Ernst blickte er sie an. »Komplimente.«


  »Äh …« Sie runzelte die Stirn. »Meine Epidermis?«


  »Morgen werde ich eine Panzerweste aus Titan für dich bestellen. Leicht und undurchdringlich.« Seine Mundwinkel gingen ein bisschen nach oben, und er sah unglaublich zufrieden mit sich selbst aus. »Geschenke.«


  Ihr entschlüpfte ein überraschtes Lachen. Er warb mit Titan um ihre Liebe. Das war definitiv ein neuartiger und origineller Ansatz.


  Wizard zog an der Decke und legte sie ihr um. Raina blickte ihn an, hin- und hergerissen zwischen Lachen und Weinen. Er wirkte so aufrichtig, so ehrlich. Dann schlang er einen Arm locker um ihre Schultern und verzog den Mund zu diesem männlichen Lächeln, das sie leider viel zu selten zu sehen bekam.


  »Romantik«, sagte er und rollte neben sie, so dass seine Brust an ihren Rücken geschmiegt war.


  Sie spürte das gleichmäßige Heben und Senken seines Brustkorbs, während sie darauf wartete, dass er noch etwas sagte. Sein Atem ging regelmäßig, und nach ein paar Minuten wurde ihr klar, dass er eingeschlafen war.


  Sie konnte nicht anders. Sie lachte. Leise, um ihn nicht aufzuwecken. Sie kuschelte sich an ihn und schloss die Augen. Komplimente. Geschenke. Romantik. Und dann drehte sich ihr Traummann auf den Rücken und schnarchte leise.


   


  »Hey!« Jemand klopfte an die Seite des Trucks. Raina richtete sich abrupt auf und stieß dabei mit dem Kopf gegen Wizards Wange. Er hatte offensichtlich denselben Impuls verspürt.


  »Bist du da drin? Raina?« Sawyers Stimme.


  Bumm, bumm, bumm. »Komm schon!«, rief Yuriko.


  Was zur Hölle sollte das Gehämmer gegen ihren Truck?


  Jemand heulte wie ein Hund und regte damit die echten Hunde zum Jaulen an, bis die Nacht von Geräuschen erfüllt war.


  »Heute findet das Treffen des Zwei-Fünfzig-Clubs statt! Na los!«, brüllte Sawyer.


  Raina schlüpfte in ihre Klamotten, während sie in den vorderen Teil des Trucks stolperte. Kurz darauf öffnete sie die Tür der Fahrerkabine. Sawyer stand da und grinste sie an. Hinter ihm stand eine große Gruppe Rebellen, unter denen sich auch Yuriko und Trey befanden.


  »Komm schon, Mädchen.« Sawyer bedeutete ihr, näher zu kommen. »Kletter runter und mach mit. Das Thermometer zeigt hier draußen minus fünfzig Grad, und wenn du dich nicht beeilst, verpasst du den Spaß!«


  Verwirrt schnüffelte Raina. »Was habt ihr getrunken?«


  Sawyer drehte sich um und schlang den Arm um Treys Schultern. »Wir haben noch nichts getrunken. Bis jetzt. Das wäre zu riskant. Wenn wir allerdings fertig sind … Tja, dann könnte ich glatt …«


  Kopfschüttelnd wandte Raina sich Yuriko zu. »Hast du Lust, mir das hier zu erklären?«


  »Die aktuelle Temperatur beträgt minus fünfzig Grad Celsius. Und die Russische Steinsauna erreicht demnächst eine Temperatur von zweihundert Grad«, entgegnete Yuriko, und ihre Augen funkelten vergnügt.


  »Und was bedeutet das?« Raina hob fragend die Hände.


  »Der Zwei-Fünfzig-Club.«


  »Okay.« Sie sah von einem dümmlich grinsenden Sawyer zu einem nüchternen Trey, der wirkte, als könnte er zu lächeln beginnen, wenn sie nur lange genug wartete. Sie waren offensichtlich alle komplett verrückt geworden. Eine andere Erklärung gab es nicht. »Was ist dieser Zwei-Fünfzig-Club, und warum sollte ich daran teilnehmen wollen?«


  »Wir sitzen in der Sauna, bis sie die vollen zweihundert Grad erreicht hat. Dann rennen wir zum Wachturm und wieder zurück.« Trey warf einen Blick zum Wachturm und wieder zu Raina.


  Sie starrte ihn an. »Entschuldige bitte. Draußen? Bei minus fünfzig Grad?«


  »Du hast es erfasst. Erst in die Sauna, dann eine Runde durchs Camp in der frischen Luft.« Sawyer gluckste. »Nackt. Komm schon.«


  »Nackt?«, quietschte Raina. »Hier draußen? In der Kälte?« Sie wich zurück, schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hände. »Nein danke. Ohne mich. Niemals.«


  »O doch«, erwiderte Yuriko und schwang sich in die Fahrerkabine hinauf, wo sie Raina unterhakte. »Aber du kannst natürlich Unterwäsche tragen, wenn du möchtest.« Sie zog den Halsausschnitt ihres Shirts etwas zur Seite, um den Halter ihres leuchtend pinkfarbenen BHs zu zeigen, und lachte, als Raina ein ersticktes Geräusch von sich gab.


  »Komm, Wizard«, rief Yuriko über ihre Schulter hinweg. »Die Kälte macht dir doch nichts aus, also hast du keine Ausrede, um dich vor dem Clubtreffen zu drücken. Es ist ja nicht so, als hätten wir dich in den letzten Jahren nicht immer wieder eingeladen. Und es ist an der Zeit, dass wir dich gesellschaftsfähig machen. Isolation ist ungesund.«


  Yuriko wartete nur kurz, bis Raina sich ihren Parka und ihre Stiefel geschnappt hatte, und zog sie dann hinter sich her aus dem Sattelzug.


  Lachend rannte und schlitterte die Gruppe über das Gelände. Yuriko zog Raina hinter sich her. Kurz darauf spürte Raina, wie ein Arm um ihre Taille geschlungen wurde, und drehte sich um. Es war Wizard.


  »Das ist verrückt.«


  »Korrekt.«


  Aber verrückt oder nicht, sie rannten mit den anderen zusammen zu einem Gebäude auf der anderen Seite des Lagers und zogen sich Kleidungsstück um Kleidungsstück aus, bis nur noch die Unterwäsche übrig blieb. Als sie aus ihrem Thermoshirt und der Hose schlüpfte, erlaubte Raina sich ein paar verstohlene Blicke auf Wizards breite Schultern, seinen muskulösen Rücken und seinen festen Hintern, der sich unter dem Stoff seiner Unterhose abzeichnete. Der Anblick allein war den Lauf durch die eisige Kälte schon wert.


  Lachend und plappernd stürzte die Gruppe in die große Steinsauna. Der erfolgreiche Tag sorgte für eine fröhliche Stimmung. Trey lächelte endlich, und sein Blick war ein bisschen wehmütig, als er Yuriko betrachtete, die spielerisch an Sawyers Unterhose zupfte.


  »Ich dachte, wir sollen es nackt tun«, neckte sie ihn.


  Sawyer warf einen Blick zu Trey, der hinter Yuriko stand und ihn warnend ansah. »Unterwäsche ist okay«, entgegnete er.


  Dampf wirbelte um sie und umfing sie wie wärmende Arme, als Raina und Wizard auf eine der oberen Bänke kletterten. Oben war es noch heißer, und schon kurz darauf war sie in die feuchte, schwüle Luft der Sauna gehüllt und fühlte sich erhitzt und schläfrig. Und glücklich.


  Sie drehte den Kopf, und ihr Blick suchte Wizard. Sie verschlang ihre Finger mit den seinen.


  Er runzelte die Stirn und betrachtete ihre Hände. Dann sah er sie an und lächelte. »Händchen halten. Ein Balzritual.«


  »Hundertachtundneunzig …«, verkündete Trey, der sich vorgebeugt hatte, um das Thermometer ablesen zu können. Die gemurmelten Unterhaltungen verstummten, und einen Augenblick später sagte er: »Hundertneunundneunzig …«


  Ein aufgeregtes Raunen ging durch die Gruppe.


  »Zweihundert! Los! Los!«


  Unter lautem Johlen stürzten alle aus der Sauna, stolperten übereinander und lachten, als sie nach ihren Stiefeln suchten. Raina kletterte von der oberen Bank, als Trey und Yuriko gerade zur Tür liefen und fast nackt in die eisige Nacht hinausrannten.


  Trey brüllte auf, als die Kälte ihn traf, und Yuriko lachte und drehte mit ausgestreckten Armen eine Pirouette.


  Raina wandte sich zu Wizard um, der direkt hinter ihr stand. »Äh, ich glaube nicht.« Mit einer Handbewegung scheuchte sie ihn weg. »Die Sauna war nett, doch ich werde nicht da rausgehen.«


  »Der Club heißt Zwei-Fünfzig-Club. Ziel ist es, den Körper den vollen zweihundertfünfzig Grad Temperaturunterschied auszusetzen.« Wizard bückte sich, schlang seine Hand um ihren Knöchel und schob ihren Fuß in den Stiefel.


  »Nein, echt«, fuhr Raina fort und versuchte, sich zurückzuziehen. »Ich mag die Kälte nicht. Ich gebe mich mit dem Zweihundert-Club zufrieden und überlasse die letzten fünfzig Grad den anderen.«


  Sie stieß die Luft aus, als Wizard sich unvermittelt bückte, sie auf die Schulter nahm – natürlich ohne ihre heilende Wunde zu berühren – und sie hochhob, so dass ihre Arme die Rückseite seiner Beine berührten und ihre Beine vor seiner Brust baumelten. Er steckte ihr den zweiten Stiefel an den nackten Fuß und stellte sie dann hin.


  »Hast du Angst?«


  Raina sah ihn mit leicht zusammengekniffenen Augen an. »Vor ein bisschen kalter Luft? Wohl kaum.«


  »Dann vertrau mir. Ich werde neben dir herlaufen.«


  Ihm vertrauen. Sie atmete scharf ein.


  »Fertig?«, fragte er und hob eine seiner dunklen Augenbrauen.


  Sie schüttelte den Kopf und lachte. »Nein. Aber ich schätze, ich werde trotzdem mitmachen.« Sie drehte sich um und rannte in die Kälte hinaus.


  »Das kann nicht gesund sein«, schrie sie keuchend. Sie sprintete hinter den anderen her, und frostige Luft legte sich auf ihre nackte Haut. »Es ist eine enorme Belastung für das Herz, wenn man von einem sehr, sehr warmen Ort in diese Kälte kommt. Ich könnte einen Herzanfall bekommen.«


  Wizard joggte neben ihr her. »Die Wahrscheinlichkeit, dass du einen Herzmuskelinfarkt erleidest …«


  »Hör auf«, unterbrach sie ihn und warf ihm einen vernichtenden Blick zu, während sie noch schneller wurde. »Es ist zu verdammt k… k… kalt, um zu reden!«


  Natürlich ließ sich Wizard davon nicht beeindrucken, und ihm schien auch nicht kalt zu sein. Er sah aus, als könnte er den ganzen Abend lang in Unterwäsche hier draußen spazieren gehen.


  Ihr war mehr als kalt, als sie um den Wachturm herumrannte, und mehr als eisig, als sie die letzten paar Meter zu dem Gebäude zurücklegte, in dem sich die Sauna befand. Es war ein Wunder, dass ihre Gliedmaßen nicht einfach zerbrachen und abfielen.


  »S… S… Sauna.« Sie stürzte ins Haus, schleuderte ihre Stiefel von den Füßen und taumelte in Richtung des Raumes, der ihr wohltuende Wärme versprach.


  Als sie die Tür aufstieß, blieb sie abrupt stehen. Vor sich erblickte sie eine Gruppe von Menschen, die verdammt glücklich aussahen, sie wiederzusehen. Yuriko. Sawyer. Trey. Ben. Juan. All die Freunde, die sie im Siedlerrat des Nördlichen Ödlands gefunden hatte – übrigens ein ausgefallener Name für die Rebellen. Und vermutlich machte sie das, tief in ihrem Innern, auch zu einer Rebellin. Das hier waren die Menschen, die ihr am Herzen lagen. Menschen, denen sie am Herzen lag.


  Sie lächelte, konnte nichts dagegen tun, beschwingt durch die Erkenntnis, dass sie zum ersten Mal in ihrem Erwachsenenleben nicht vollkommen allein war. Diese Rebellen waren ihre Freunde geworden.


  Die Freude darüber, dazuzugehören, durchströmte sie, als sie über ihre Späße lachte. Hier hatte sie einen Platz gefunden. Sie war eine von ihnen.


  »Hey, Raina, wie geht es deiner Verletzung?«, rief Sawyer.


  »Ich spüre sie kaum noch.« Sie warf einen Blick an ihrer Seite hinunter und stellte überrascht fest, dass die Wunde statt feuerrot nur noch leicht rosa war. Die Biotech-Versiegelung wirkte schon und verschloss die Wunde. Verletzungen waren bei ihr schon immer schnell geheilt, doch das hier war selbst für sie erstaunlich zügig.


  Wizard ergriff ihre Hand und zog Raina mit sich, als er auf die oberste Bank in der Sauna kletterte. Als sie es sich in der Ecke bequem machten, wandte sie ihm das Gesicht zu, sah ihn an und musste an jeden Augenblick mit ihm im Bett, an jedes geflüsterte zärtliche Wort denken. Er hatte gesagt, dass er sie nicht verlieren dürfe, dass alles davon abhinge, dass sie in Sicherheit sei, und sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass er diese Worte auch so gemeint hatte.


  Wow.


  Sie kam sich ganz klein vor.


  »Mach dir keine Sorgen. Deine Körpertemperatur wird sich gleich den veränderten Bedingungen anpassen.«


  Raina zwinkerte ihm zu und lächelte. »Da vertraue ich dir voll und ganz.«


  
    [home]
  


  
    15. KAPITEL

  


  Mit Anbruch des neuen Tages war die Wirklichkeit zurückgekehrt und hatte das Hochgefühl beiseitegewischt, das dem Sieg der Rebellen über die Eispiraten gefolgt war. Bei Sonnenaufgang hatten sie die sterblichen Überreste ihrer Freunde beerdigt. In der gefrorenen Steppe war das eine beachtliche Leistung gewesen. Sie hatten Gerätschaften aus Titan benötigt, um die Gräber auszuheben.


  Jetzt saßen sieben Rebellen in der fensterlosen, stickigen Einsatzzentrale um einen zerkratzten, windschiefen runden Tisch herum und diskutierten ihre Alternativen. Raina war eingeladen worden, dabei zu sein, obwohl sie sich eher in der Rolle des Beobachters als der des Teilnehmers sah. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und glaubte, dass es nur wenige Möglichkeiten gab und dass die, die sie hatten, kaum in Betracht kamen.


  Weglaufen. Das war ihr Rat. Aber sie war es nicht gewohnt, an einer Gruppendiskussion teilzunehmen, also schwieg sie und grübelte über den verrückten Grund nach, der sie dazu brachte, überhaupt sitzen zu bleiben. Sie seufzte unterdrückt, als ihr klarwurde, dass sie ihn nicht einmal ansatzweise erklären konnte. Ihr Blick ging kurz zu Wizard, dann wieder weg.


  Sie hatten miteinander geschlafen. Sie hatten mit ihren Freunden im Schnee gespielt. Sie waren zu ihrem Truck zurückgekehrt und hatten sich noch einmal geliebt, bedächtiger diesmal, zärtlicher, bis tief in die Nacht hinein. Doch heute Morgen, als sie die Augen aufgeschlagen hatte, war er fort gewesen. Er war gegangen, ohne ihr die Chance auf eine kurze Unterhaltung zu geben. Dann war Yuriko gekommen und hatte sie hierhergebracht. Raina schluckte. Sie hatte nicht vor, vor all diesen Zeugen eine Unterhaltung über die Zukunft ihrer Beziehung zu führen.


  Die Zukunft ihrer Beziehung? O Mann.


  Ungeduldig atmete sie aus und konzentrierte sich dann auf die Debatte, die um sie herum stattfand, die Debatte über die Zukunft des gesamten Rebellen-Camps.


  Hin und her ging die Diskussion.


  Sie mussten dem Feind gegenübertreten und kämpfen.


  Nein. Sie konnten nicht hierbleiben. Die Eispiraten hatten sie entdeckt, und das bedeutete, dass wahrscheinlich auch andere kommen würden. Sie mussten sich einen neuen Heimatstandort suchen.


  Wieder blickte sie zu Wizard und fragte sich, wohin er an diesem Morgen gegangen war und was so wichtig gewesen war, ihn aus ihrem Bett zu holen. Sie hätte nicht verletzt sein sollen. Was zur Hölle hatte sie erwartet … Ein Paar Fußfesseln, die sie aneinanderketteten?


  Aber er hatte Komplimente versprochen, Romantik, Geschenke … Also, wie lange konnte es dauern, bis eine Panzerweste aus Titan geliefert wurde?


  »Ich sage, wir bleiben und kämpfen.« Trey beugte sich auf seinem Stuhl nach vorn. Die Bewegung verlieh seinen Worten Nachdruck. Sein hübsches Gesicht mit der Narbe wirkte angespannt, und er hatte die Kiefer zusammengepresst.


  Juan schlug mit beiden Händen auf den Tisch und erhob sich halb, als er sprach. Er ließ seinen dunklen Blick langsam über jeden seiner Kameraden wandern. »Wir haben neun Männer und Frauen an die Eispiraten verloren. Neun Leben, verloren in einem fürchterlichen und sinnlosen Krieg. Lasst uns diesen Ort verlassen. Wizard hat vorgeschlagen, ein neues Camp zu suchen, wo unsere Kinder in Sicherheit sind. Ich stimme ihm zu.«


  Nachdem Trey über die Worte nachgedacht hatte, schüttelte er den Kopf. »Bei allem Respekt, meine Freunde …« Er sah erst Juan und dann Wizard an und neigte leicht den Kopf. »Ich bin anderer Meinung. Wenn wir weglaufen, werden wir niemals frei sein. Was für ein Leben werden die Familien der Siedler haben, wenn sie wie Polarhasen fliehen?« Diesen Vergleich hatte Yuriko zuvor ebenfalls benutzt. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Trey sie an, als wollte er sie herausfordern, und Raina fragte sich unwillkürlich, was zwischen den beiden war. Letzte Nacht hätte sie schwören können, dass sie sehr eng befreundet waren. Doch heute war sie sich nicht mehr so sicher.


  »Unsere Kinder werden in einer Welt, die von Männern wie Duncan Bane regiert wird, niemals in Sicherheit sein«, sagte Yuriko.


  Als sie Banes Namen hörte, verspannte Raina sich. »Ich dachte, wir hätten gegen Plünderer gekämpft. Gegen Eispiraten. Was hat Bane damit zu tun?«


  Yuriko stieß ein leises Geräusch aus, und Raina sah sie mit leicht zusammengekniffenen Augen an. Ihre inneren Alarmglocken schrillten. Irgendetwas stimmte nicht.


  Eine ganze Weile sagte niemand ein Wort.


  »Ich unterstütze den ursprünglichen Plan.« Alle Augen richteten sich auf den Sprecher. Gerhardt war kein Mann vieler Worte, und wenn er sprach, galt alle Aufmerksamkeit ihm. »Den Plan, Bane aus seinem Versteck zu locken. Seinen Einfluss im Nördlichen Ödland zu brechen. Einen Platz für uns und unsere Familien zu erkämpfen.« Er hielt inne, die Lippen fest aufeinandergepresst. »Bane zu töten, wenn es nötig ist«, schloss er.


  Ihn zu töten. Bane zu töten. Schon eine halbe Ewigkeit träumte Raina genau davon. Das Problem war, dass er stets dafür sorgte, dass niemand an ihn herankam. Er wurde ungefähr so gut bewacht wie das Produktionswerk für Interdollar in Neo-Tokio.


  Trey sah Wizard an. »Du hast wie besprochen Kontakt zu ihm aufgenommen?«


  »Korrekt.«


  Rainas Magen zog sich zusammen. Korrekt? Sie hatten Kontakt zu Bane? Was zur Hölle … Das war neu für sie.


  »Dann bleiben wir beim ursprünglichen Plan«, sagte Trey und legte eine Hand auf Juans Schulter. »Wir beseitigen die Bedrohung, die Bane darstellt, und machen das Ödland zu unserem Territorium. Es gibt keinen anderen Weg. Für jeden Truck der Piraten, den wir zerstören, warten zwanzig neue darauf, sich in Bewegung zu setzen. Wir können nicht länger damit weitermachen, einem Monster die Arme abzuschlagen, dem immer neue und gefährlichere Arme nachwachsen. Wir müssen den Kopf des Ungeheuers abschlagen. Wir müssen Duncan Bane aus seinem gut geschützten Turm locken. Ohne ihn werden die Plünderer ihren Mittelpunkt, ihre Führung verlieren. Sie werden untereinander Krieg führen, wie sie es vor Jahren schon getan haben.«


  Juan wandte den Kopf und sah ihn an. »Und Janson?«


  »Janson Transport existiert nur wegen Bane. Ohne ihn wird das Unternehmen untergehen. Andere, kleinere, seriöse Firmen werden die Möglichkeit bekommen, die Lücke zu schließen.«


  »Die Umstände haben sich seit Beginn unserer Planung verändert.« Yuriko richtete ihre Worte an die gesamte Runde, obwohl sie Raina ansah. »Wir müssen eventuell unsere Strategie, Bane hervorzulocken, noch einmal überdenken.«


  »Strategie? Um Bane hervorzulocken?«, platzte Raina hervor, und ihr Instinkt sagte ihr, dass sie gleich etwas zu hören bekam, das ihr gar nicht gefallen würde. »Und wie, schlagt ihr vor, soll das funktionieren? Wie wollt ihr einen Mann hervorlocken, der sich hinter der Fassade von Anständigkeit versteckt, der vorgibt, ein Ehrenmann zu sein? Was zur Hölle wollt ihr als Köder benutzen?«


  Es gab nichts, das bedeutend genug gewesen wäre, damit Duncan Bane die Sicherheit seines uneinnehmbaren Turms verlassen hätte, nichts, das er genug begehrte, außer …


  Sie atmete scharf ein, als sie den Kopf umwandte und Wizard ansah. Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch – eine seltene Geste, die zeigte, dass ihm unbehaglich zumute war. Und sie wusste, warum es ihm so ging. Wusste, was er getan hatte. Fassungslosigkeit durchströmte sie, gefolgt von einer kalten Wut, die so intensiv war, dass ihr übel wurde.


  Das Einzige, was Duncan Bane so sehr wollte, dass er dafür die Sicherheit seiner Festung verlassen würde, war sie. Und das hieß, dass sie genau wusste, was die Rebellen als Köder benutzen wollten.


  Verfluchte Scheiße. Sie hatten es nicht nur vorgehabt; sie hatten es getan. Bane war hier. Auf der Suche nach ihr. Sie war der Lockvogel. Sie war der verdammte Polarhase.


  »Ich verstehe, dass Wizard jetzt ein besonderes Interesse am Ausgang der Aktion hat, aber Raina muss keinen unnötigen Gefahren ausgesetzt werden. Sie kann beschützt werden«, sagte Gerhardt entschieden.


  »Beschützt? Seid ihr verrückt? Glaubt ihr, ihr könnt irgendjemanden vor Bane beschützen?« Langsam legte sie die flachen Hände auf den Tisch, konzentrierte sich auf diese einfache Handlung, um die Beherrschung nicht zu verlieren. Gott, sie konnte nicht atmen, konnte keinen klaren Gedanken fassen.


  Sie sah sich im Raum um, betrachtete die Gesichter der Menschen, die sie letzte Nacht noch für Freunde gehalten hatte, und versuchte, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Freunde! Was zur Hölle hatte sie sich nur gedacht? Der Verrat dieser Menschen schlug seine scharfen Krallen in ihr Herz.


  Von allen Idioten im eisigen Norden musste sie der größte sein. Sie hatte ihnen vertraut. Allen. Sie, die in ihrem Leben schon so oft hintergangen worden war und es eigentlich hätte besser wissen müssen.


  Ach verflucht. Der Schmerz war fürchterlich. Wizard. Verraten. Er hatte sie verraten.


  Die Qualen raubten ihr den Atem, und ihr war kalt und übel. Jeder, dem sie in ihrem Leben vertraut hatte, hatte sie betrogen. Doch noch nie hatte es so weh getan. Wizard.


  Sie schluckte und zwang sich dazu, sich nicht zu übergeben.


  Plötzlich bekamen Wizards Worte eine neue und abstoßende Bedeutung. »Alles hängt davon ab, dass du in Sicherheit bist«, hatte er geflüstert. Sie hatte geglaubt, dass er es gesagt hatte, weil sie ihm wichtig war. Idiotin. Natürlich war ihm daran gelegen, dass ihr nichts passierte. Dass sie am Leben blieb. Man musste den Wurm am Leben lassen, bis man ihn am Angelhaken befestigte. Lebendige Köder zuckten und wanden sich und lockten so die dicksten Fische an.


  »Ihr habt mich benutzt.« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. Raina schloss einen Moment lang die Augen und bemühte sich, die Gedanken zu ordnen, die ihr im Kopf herumwirbelten.


  Als sie die Augen wieder aufschlug, bemerkte sie, dass Wizard sie noch immer betrachtete. Sein Blick war so unergründlich wie immer. Wenn sie darauf gehofft hatte, etwas Wärme, etwas Zuneigung in seinem Blick aufblitzen zu sehen, wurde sie enttäuscht. In diesen Augen spiegelte sich nichts als kühle Beherrschtheit.


  Sie hatte ihm vertraut, an ihn geglaubt. Verdammt, wieso hatte sie es nicht besser gewusst?


  Das beklemmende Gefühl in ihrer Brust wuchs an und dehnte sich aus, so dass jeder Atemzug mühsam und quälend wurde. Dass Wizard sie verraten hatte, war schlimmer als jeder Vertrauensbruch, den Sam ihr je angetan hatte, schlimmer als jeder andere Betrug, den sie je hatte erfahren müssen. Denn inzwischen war sie älter. Klüger. Denn inzwischen wusste sie, dass im Dunkeln Ungeheuer lauerten.


  Und es war schlimmer, weil es auch ihre Schuld war. Sie hatte es sich erlaubt, zu vertrauen. Sie hatte diesen Verrat erleichtert. Das hieß … Was? Dass sie sich nicht einmal mehr selbst vertrauen konnte?


  Jedes Fünkchen Selbstbeherrschung aufbringend, sammelte sie ihre Gedanken und zog sich in sich zurück. Wenn sie ihre Zurückhaltung auch nur den Bruchteil einer Sekunde aufgab, würde sie Amok laufen und ohne nachzudenken jeden verletzen, den sie erreichen konnte.


  Sie funkelte Wizard an, und plötzlich schoss ihr durch den Kopf, dass sie ihn in diesem Moment umbringen könnte, wenn sie es so weit kommen ließ. Er beobachtete sie mit diesem ungerührten Blick, und auf seinem Gesicht spiegelte sich keine Gefühlsregung. Nur dort, in den Tiefen seiner Augen, glaubte sie, Reue zu sehen … Nein! Sie würde ihm nicht glauben. Sie würde sich nicht wieder zum Narren machen. Loyalität war wie eine Seifenblase, die von der leichtesten Brise davongeweht wurde.


  Verrat war etwas, das sie gut kannte, etwas, das sie verstand.


  Vorsichtig schob sie ihren Stuhl zurück, weg von den anderen. Sie wandten sich ihr zu, und ihre Mienen wirkten wachsam. Verflucht. Hatten sie alle Bescheid gewusst?


  »Ihr habt mich benutzt, um an Bane heranzukommen. Und das macht mich zum Lockvogel.« Sie stand auf und wich zurück, während ihr Blick über die Gesichter der Männer und Frauen glitt, für die sie ihr Leben riskiert hatte. »Und es hat funktioniert. Bane ist hier. Im Ödland.«


  Vorsicht huschte über Juans Gesicht. Gut. Sollte er ruhig ins Schwitzen geraten. Verdammt, sollten sie alle ins Schwitzen geraten.


  »Wir haben von seiner Ankunft nichts gewusst.« Yuriko. Ihre Stimme war ruhig, wohlklingend. Wieder durchströmte Raina eine Welle von Übelkeit. Sie hatte geglaubt, eine verwandte Seele gefunden zu haben, eine Frau, die eine Freundin sein könnte.


  »Wo hält er sich auf?«, fragte Wizard, und Raina musste einen enttäuschten und verletzten Aufschrei unterdrücken. Keine Bindung, keine Emotionen. Ein verfluchter Computerchip statt eines Gehirns. Wie hatte sie je etwas anderes denken können?


  »Hier und da.« Mühsam brachte sie die Worte über ihre blutleeren Lippen. Ihre Kiefer waren verkrampft.


  Zum Teufel mit Wizard, dass er sie an Märchen und Träume hatte glauben lassen. Er war ein Tumor, und je schneller sie ihn aus ihrem Herzen schnitt, desto besser. Sie biss die Zähne zusammen. Sie hatte ihn benutzt, um ein Verlangen zu stillen. Das war alles. Er bedeutete ihr nichts. Gar nichts.


  Vielleicht würde sie im nächsten Jahrtausend ja mal lernen, das zu glauben.


  »Wie viele Leute hat er dabei?«, fragte Yuriko und wechselte einen Blick mit Wizard. Etwas in ihrem Ton sagte Raina, dass Yuriko tatsächlich nicht gewusst hatte, dass Bane angekommen war. Der kleine Ben hatte offensichtlich beschlossen, diese Information nur mit ihr zu teilen. Das Wissen hätte ihr Munition geliefert, wenn sie klug genug gewesen wäre, nicht so damit herauszuplatzen. Was zur Hölle war los mit ihr?


  »Du hast das alles inszeniert.« Raina funkelte Wizard an und erstickte beinahe an dem Eingeständnis. »Jede Sekunde, seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Du hast es geplant, und ich bin darauf hereingefallen.« Später war noch Zeit genug, um sich zu verkriechen und die Wunden zu lecken. Jetzt wollte sie Antworten. Jetzt würde das Wissen das Einzige sein, was sie am Leben hielt. »Woher wusstest du, dass Bane kommen würde, um mich zu holen?«


  »Raina, bitte setz dich hin.« Yurikos Stimme war weich, kühl, beherrscht. »Wir werden es dir erklären.«


  »Scheiße, ja. Ihr werdet es erklären.« Raina konnte spüren, wie sich Zorn und Verbitterung ihren Weg bahnen wollten, und sie drängte sie mit schonungsloser Beherrschung zurück. »Welches Recht habt ihr, mit meinem Leben zu spielen?«


  »Wenn ihr uns kurz allein lassen könntet?« Yuriko warf den anderen, die am Tisch saßen, einen Blick zu, und Raina fiel auf, dass sie sie in der Intensität des Moments fast vergessen hatte. Einer nach dem anderen erhob sich und ging zur Tür. Und jeder musste an Raina vorbeigehen, um hinauszugelangen, und sie achtete darauf, jedem einen abschätzigen, eindringlichen Blick zuzuwerfen. Es würde vermutlich noch lange dauern, bis sie Rache nehmen konnte, aber wenn die Zeit kam, würde die Rache süß sein.


  Trey zögerte, und seine Miene wirkte angespannt. »Raina …«


  »Bitte geh.« Yuriko warf ihm ein knappes Lächeln zu. »Alles wird gut.«


  Kurz darauf verließ auch er den Raum.


  Allein mit Wizard und Yuriko, verschloss Raina ihre Gefühle tief in ihrem Innern. Brennender Zorn drohte sich zu entfesseln und sie zu verzehren, doch sie war entschlossen, diesen Zorn lange genug zu kontrollieren, um ein paar Antworten zu bekommen. Dann würde sie ihr Geld nehmen und hier verschwinden. Kurs nehmen auf blühendere Landschaften … oder wenn schon nicht blühender, dann doch zumindest weniger eisig.


  »Was zur Hölle geht hier vor? Was wisst ihr über mich, und woher wusstet ihr, dass Bane mir hinterherkommen würde?«


  »Bitte setz dich.« Yuriko deutete auf den Stuhl, den Raina geräumt hatte.


  Wut brannte in Raina. Sie stieß den Stuhl mit dem Fuß zur Seite, setzte sich stattdessen auf die Tischkante und sah auf die beiden herab.


  Yuriko nickte. »Eine meisterhafte Strategin.«


  »Nein.« Der Klang von Rainas hohlem Lachen hallte von den kahlen Wänden wider. »Aber offensichtlich bin ich in der Gesellschaft von echten Meistern. Ihr habt den einzigen Weg entdeckt, um Bane dazu zu bringen, sein geschütztes Lager zu verlassen: mich. Ich will wissen, wie. Warum.«


  »Wir schulden dir eine Erklärung. Und Wizard wird es dir erzählen.« Yuriko erhob sich, legte die Hand leicht auf Rainas Schulter und verließ dann ebenfalls den Raum.


  Raina schluckte den Wunsch hinunter, sie zurückzurufen, denn so wütend sie auch auf Yuriko war, waren die Gefühle doch nichts im Vergleich zu den Qualen, dem Schmerz, dem Zorn, die in ihr brodelten und direkt auf Wizard gerichtet waren. Sie wollte nicht mit ihm allein sein, wollte nicht hören, was er zu sagen hatte.


  »Du warst mein Zielobjekt.« Wizard stand auf und ging ans andere Ende des Raumes.


  Das war alles, was er zu sagen hatte? Kein weiteres Wort?


  »Ich war dein Zielobjekt.« Verflucht. Das schmerzte schlimmer als eine Erfrierung. »An dem Tag, in meinem Truck, als wir zuhörten, wie Lissy Abbott Bane interviewte, hast du mich nach ihm gefragt, wolltest wissen, in welcher Beziehung wir zueinander stehen.« Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß sie die Luft hervor. »Aber du wusstest es schon. Verdammt, irgendwie wusstest du es.«


  Wizard durchquerte den Raum und blieb direkt vor ihr stehen. Sie konnte die Seife riechen, die er in ihrer Dusche benutzt hatte, und den unterschwelligen, warmen Duft nach Mann.


  »Du weißt, dass ich ein Auftragsmörder für das Neue Kommando war. Auch nachdem ich ausgestiegen war, nahm ich ab und zu einen Auftrag an. Solche Aufträge, die einen besonderen Reiz für mich hatten.«


  »Zu morden hat einen besonderen Reiz für dich?« Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als ihr auch schon der Grund klarwurde, warum er diesen Auftrag angenommen hatte – verdammt, vielleicht sogar jeden Auftrag: Er hatte den Rebellen helfen wollen. Doch sie wollte im Augenblick nicht an seine ehrenhaften Beweggründe glauben. Sie wollte ihn als den Bösen sehen. Verflucht. Er hatte einen verdammt guten Job gemacht, sich selbst schlecht darzustellen.


  Er warf ihr einen eindringlichen Blick zu. »Du warst mein nächstes Zielobjekt. Nur sollte ich dich nicht töten. Ich sollte dich lebendig übergeben. Unversehrt. Eine ungewöhnliche Anweisung für Duncan Bane.« Sein Tonfall war ruhig. Er hätte auch über die Funktionsweise einer Wasserstoffpumpe reden können, statt über die Tatsache, dass Bane sie hatte foltern, brechen und schließlich töten wollen.


  Sie unterdrückte den Drang, ihm zwischen die Beine zu treten. Vielleicht hätte er dann eine Gefühlsregung gezeigt.


  Raina atmete langsam aus. Bane wollte sie unversehrt haben, weil Schmerzen zuzufügen ein Privileg war, das er selbst genießen wollte. Sie spürte, wie Panik ihr einen Stich versetzte, aber sie unterdrückte die Angst, denn sie wollte sich Wizard gegenüber nichts anmerken lassen. Dem Mann, der hinter ihre dicken Schutzmauern geblickt hatte. Dem Mann, der sie verraten hatte.


  Was hatte sie sich gedacht? Sie hatte ihn nur wenige Tage gekannt. Sie hatten miteinander geschlafen und ein paar tiefere Gespräche miteinander geführt. Nicht gerade die Basis für eine vertrauensvolle Bindung. Wahrscheinlich sah er es nicht einmal als Verrat an. Er war ihr gegenüber keine Verpflichtungen eingegangen. Selbst wenn es so gewesen wäre, hätte das Leben sie tough genug machen müssen, um ihn mit einer gesunden Dosis Misstrauen zu betrachten. Also, warum war sie nicht vorsichtiger gewesen? Und warum zum Teufel tat es so weh?


  »Doch du hast mich nicht übergeben«, stellte sie fest. »Du bist hier, bei deiner Schwester Yuriko und ihren Leuten. Genau wie ich. Und was bedeutet das? Dass du mit dem Neuen Kommando gebrochen hast? Keine beidseitige Loyalität mehr?«


  Wizard öffnete den Mund, um zu antworten, aber Raina hielt abwehrend die Hand hoch. Mit einem Mal fühlte sie sich schrecklich müde, und sie wusste, welche Antwort er ihr auch immer gab, es würde nichts ändern. Sie war so allein, wie sie immer gewesen war. Vielleicht sogar noch einsamer, denn ein paar glückliche Stunden lang hatte sie geglaubt … Was? Dass sie bei einer Instantfamilie von Rebellen-Siedlern ihren Platz in der Welt gefunden hatte?


  Dass sie sich in einen käuflichen Auftragskiller aus dem Ödland verliebt hatte?


  »Vergiss es. Ich will einfach nur hier weg.« Sie wollte aufstehen.


  Wizards Arm schoss vor, und er schloss seine Finger um ihr Handgelenk. Der Schrecken über seine Berührung ließ sie zusammenzucken, als wäre sie an eine stromführende Plasmaleitung geraten.


  Warum musste es ausgerechnet dieser Mann sein – dieses ehrlose, verlogene, käufliche Schwein –, der ihr Blut zum Kochen brachte und in ihr den Wunsch weckte, dass er etwas anderes wäre?


  »Raina, du kannst nicht verschwinden. Er wird dich jagen.« Seine Stimme klang leise und rauh. Es hörte sich beinahe so an, als sei ihm nicht egal, was mit ihr passierte. Doch sie wusste jetzt, dass es nur ein Wunschtraum war. Er hatte sie benutzt, um an Bane zu kommen. Punkt. »Bleib hier, wo ich dich beschützen kann.«


  »Ich brauche deinen Schutz nicht«, fauchte sie. Ich brauche nur deine Liebe. Verfluchte Scheiße. Vergiss diesen Gedanken. Mit einem Ruck versuchte sie, ihr Handgelenk aus seinem Griff zu befreien.


  Er holte tief Luft und hielt sie fest. »Verstanden.«


  »Ich kann machen, was immer ich will.« Okay. Das hatte echt zickig geklungen.


  Sie wollte ihn hassen. Dafür, dass er ihr den Kopf verdreht hatte. Dafür, dass er in ihr Gefühle geweckt hatte, gegen die sie geglaubt hatte, immun zu sein. Dafür, dass sie sich wünschte, diese Gefühle noch immer zu empfinden. Mit ihm.


  »Bane hat mich bisher auch nicht gefunden. In all den Jahren nicht. Und ich werde nicht hierbleiben und darauf warten, dass er mich jetzt aufspürt.«


  »Bisher hat er auch nie ernsthaft nach dir gesucht«, entgegnete Wizard ruhig. »Aber was auch immer seine Gründe sein mögen – er hat beschlossen, dass es jetzt an der Zeit ist, dich zu verfolgen.«


  Mit knappen, bestimmten Bewegungen hakte sie ihre Finger unter die seinen und löste seine Hand von ihrem Handgelenk. »Ich kann mich selbst um mich kümmern.«


  »Inakzeptabel.«


  »Versuch nicht«, sie beugte sich vor und blickte ihm in die Augen, »mir zu erzählen, was inakzeptabel ist. Ich muss nur mir selbst gegenüber Rechenschaft ablegen, Wizard. Du tätest gut daran, das nicht zu vergessen.«


  Zu ihrer Überraschung blitzte etwas Helles, Heißes in den Tiefen seiner Augen auf. Wenn sie nicht gewusst hätte, dass er eine verdammte Maschine war, hätte sie gedacht, dass es Enttäuschung, vielleicht sogar Wut war, die sie dort sah.


  »Hör dir meine Erklärung an. Du kannst meine Logik nicht nachvollziehen, wenn du nicht die nötigen Werkzeuge dazu hast.«


  »Ach, das ist schon in Ordnung.« Raina warf ihm ein süßliches Lächeln zu. »Ich habe dein Werkzeug schon kennengelernt, Wizard. Und so toll war es auch nicht.«


  Er blinzelte verwirrt und legte dann den Kopf schräg. »Ein Witz?«, fragte er.


  »Nein. Eine Beleidigung. Für dich.« Sie verdrehte die Augen.


  »Aha.« Er zuckte mit den Achseln. »Beleidigungen haben in dieser Diskussion keinen Platz.« Und so ließ er das Thema fallen, als wäre ihr verunglimpfender Kommentar über seine Männlichkeit es nicht wert, näher darauf einzugehen.


  Und vielleicht war es auch so. Für einen Moment fühlte Raina sich klein, sogar winzig und unbedeutend, weil sie so gemein zu ihm gewesen war. Dann rief sie sich in Erinnerung, dass er sie benutzt hatte, um eine Schlange wie Duncan Bane zu fangen. Sie rief sich in Erinnerung, was auf dem Spiel stand – ihr Leben –, und ihre Reue verdampfte wie die Abgase aus einem heißen Auspuffrohr.


  »Okay, Wizard. Sprich.« Nicht, dass sie ihm auch nur ein Wort glauben würde, doch es war möglich, dass ihm ein Fehler unterlief und dass er sie so mit nützlichen Informationen versorgte. Man konnte nie wissen.


  Er nickte bedächtig, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Im nächsten Moment ging er zur Tür, riss sie auf und winkte jemanden herein. Yuriko.


  »Du hast den Umgang mit der Sprache viel effektiver gelernt, Yuriko. Du erklärst es ihr.«


  »O nein.« Mit einem lauten Knall schlug Raina mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Du wirst reden, Wizard. Du bist derjenige, der mich hierhergelockt hat, der mich hintergangen hat, der mich benutzt hat. Du solltest einfach versuchen, das zu erklären.«


  Yuriko verschränkte die Arme vor der Brust, machte von innen die Tür zu und lehnte sich gegen die Wand. Auf ihrem Gesicht stand ein gequälter Ausdruck, der zeigte, wie unbehaglich sie sich fühlte, aber Raina hatte nicht vor, ihr Mitgefühl entgegenzubringen.


  »Wir wollten dir keinen Schaden zufügen«, sagte Yuriko leise. »Es war nie unsere Absicht, dich Bane zu übergeben. Wir wollten dich nur als Köder benutzen, um ihn zu uns zu locken.«


  »Also sollte ich dankbar sein, dass ich nur das Appetithäppchen und nicht der Hauptgang bin?« Mit einem Mal fühlte Raina sich müde, ihr Zorn verdampfte, und leise Traurigkeit ergriff sie. Sie schüttelte den Kopf. »Es ist egal, was ihr vorhattet. Es ist Schaden entstanden. Und ich bezweifle, dass euch überhaupt klar ist, was ihr entfesselt habt. Nachdem er sich jetzt entschlossen hat, mich zu jagen, wird er vor nichts haltmachen. Es ist ihm egal, wie viele Leben er nimmt, wie viele Familien er zerstört. Verdammt, er wird es genießen.« Fröstelnd fuhr sie sich mit den Händen über die Arme. Beth. Er würde alles über Beth in Erfahrung bringen. Verfluchte, verdammte Scheiße. »Bane wird jeden Mann, jede Frau und jedes Kind in diesem Camp umbringen – einfach, weil er es kann.« Sie wandte sich Wizard zu. »Wie viele Jahre hast du für ihn gearbeitet? Für ihn gemordet?«


  »Ich habe diejenigen getötet, die über dem Gesetz standen. Männer, die Verbrechen gegen die Menschlichkeit begangen haben und die man dafür nicht zur Rechenschaft ziehen konnte. Mörder. Kriegstreiber. Ich habe nie einen Unschuldigen umgebracht.«


  »Woher willst du das wissen?«, flüsterte sie. »Wie kannst du dir da so sicher sein?« Noch während sie die Worte aussprach, wusste sie schon, dass er die Wahrheit sagte. Wizard hätte es sichergestellt. Er war programmiert, um sich sicher zu sein. »Also willst du mir erzählen, dass Bane dich zu Kriminellen geschickt hat, die sich hinter der Fassade der Seriosität versteckt hielten? Das kann ich nur schwer glauben. Wahrscheinlicher wäre es doch gewesen, dass er versucht hätte, sich mit ihnen zu verbünden.«


  Wizard trommelte mit den Fingerspitzen auf seinen Oberschenkel. »Bane wollte der oberste Befehlshaber sein, der Anführer einer kaputten Welt. Jeden anderen, der diese Vision hatte, sah er als Bedrohung an, und ich war die Waffe, die er gegen sie führen wollte«, sagte er.


  »Warum? Warum hast du zugelassen, dass er dich als Richter, Geschworenen und Scharfrichter benutzt? Es gibt noch immer Gesetze, die diese Welt regeln, und Auftragsmörder gehören nicht dazu.«


  »Gesetze, die vom Neuen Kommando erlassen wurden?« Wizards Lächeln war kalt. »Ich habe ihm nicht erlaubt, mich zu benutzen. Es gibt Gründe, warum ich getötet habe, und sie haben nichts mit dem Neuen Kommando oder Bane zu tun.«


  »Also hast du aus deinen eigenen Gründen getötet. Aufgrund deiner eigenen Rechtfertigungen. Weil sie schlechte Menschen waren? Und deshalb ist es richtig?«


  »Ich erhebe keinen Anspruch auf moralische Rechtschaffenheit. Ich mache keine Ausflüchte und entschuldige mich auch nicht für das, was ich bin.« Seine grauen Augen funkelten. »Das hast du von Anfang an gewusst, Raina.«


  Sie hatte es gewusst, und sie hasste den Gedanken, dass er recht hatte, hasste es, dass sie ihn nicht als Mörder sehen konnte. Sie hatte sich so sehr noch etwas gewünscht, für das sie ihn verachten konnte, und das Bild von Wizard, der unschuldige Menschen abschlachtete, war genau das, was seine Macht über ihre Gefühle hätte beenden können. Aber das konnte sie von ihm nicht glauben, auch wenn sie es noch so sehr versuchte.


  Er hatte einen Ehrenkodex, und dieser Ehrenkodex war ihm sehr wichtig. Er hätte ihn nie gebrochen, was seinen Verrat an ihr noch verletzender machte. Hätte sie ihm etwas bedeutet, hätte er ihr das niemals angetan.


  »Also hast du getötet, um die Welt zu einem besseren Ort zu machen? Und wo würdest du deinen Platz in dieser neuen Welt sehen?«


  Er blinzelte, und sie spürte, dass sie ihn getroffen hatte. »Für mich gibt es keinen Platz in jener Welt. Ich bin ein Monster, gezüchtet, um ein Soldat zu sein, ein Killer.«


  »Dann arbeitest du hier für das übergeordnete Wohl? Edel und gut? Mit der Vorstellung habe ich so meine Probleme.« Sie machte eine kleine Pause, und als er nichts erwiderte, fuhr sie fort: »Warum brichst du ausgerechnet jetzt mit Bane? Warum lockst du ihn genau jetzt mit mir an?«


  »Er hat den Zeitpunkt gewählt«, erwiderte Yuriko und erinnerte Raina daran, dass sie auch noch da war. Sie hatte sie fast vergessen, so fixiert war sie auf Wizard und seine Reaktionen und Aussagen gewesen. »Weil Sam gestorben ist und du allein warst.«


  Allein. Allein. Sie war immer allein gewesen, selbst als Sam noch gelebt hatte. Ein einziges Mal hatte sie geglaubt, einen Ort gefunden zu haben, an den sie gehörte. Und das war hier gewesen, mit … Nein. Nein. Nein. Allein war sie besser dran.


  »Yuriko, wir müssen es ihr sagen.«


  »Was sagen?« Raina runzelte die Stirn, als Yuriko sich von der Wand abstieß und den Kopf schüttelte.


  »Wir sind uns nicht sicher. Das Wissen kann vielleicht eher schaden als hilfreich sein«, gab Yuriko zu bedenken.


  Raina durchschritt langsam den Raum, ging auf Wizard zu, umrundete ihn und nutzte ihren Körper, um ihn von Yuriko abzuschirmen. »Was müsst ihr mir sagen?«


  »Duncan Bane war der Mann, der dafür verantwortlich war, was mit uns passiert ist«, sagte Wizard. »Nicht für das Experiment, das uns hervorgebracht hat. Doch er war der Oberbefehlshaber der Truppe, die uns gefunden hat. Und er war derjenige, der den Befehl erteilt hat, uns zurückzulassen – lebendig begraben in einem vergessenen Labor, in dem wir nur die gefrorenen Körper unserer Geschwister als Gesellschaft hatten. Damals wusste ich nichts über Emotionen. Sie spielten in unserer Erziehung durch KI465 keine Rolle.«


  Gegen ihren Willen zog sich Rainas Herz bei seinen Worten zusammen. Sie verspürte Mitgefühl, als sie seine Geschichte hörte, sein Leiden. Diese Empfindung verärgerte sie, und sie konzentrierte sich auf etwas anderes als das Mitleid, das die Beschreibung seiner kargen Kindheit in ihr auslöste. »KI465?«


  »Der Computer, der nach dem Tod von Dr. Graham für unsere Ausbildung und unsere Erziehung zuständig war.«


  Er schwieg einen Moment lang. Raina hätte ihn beinahe geschüttelt, gefragt, was als Nächstes geschehen war, aber sie riss sich zusammen, um ihm nicht einmal diesen kleinen Vorteil zu gewähren. Stattdessen blickte sie ihn an und wartete. Sie konnte spüren, dass Yuriko hinter ihr stand, konnte die Anspannung fühlen, die sie ausstrahlte. Das war neu.


  »Nachdem man uns gefunden hatte, befahl Duncan Bane, dass man uns im Labor zurücklassen und beobachten sollte. Im Wesentlichen wollte er das Experiment fortführen. Später, als er von unseren speziellen Fähigkeiten und den Möglichkeiten, diese Fähigkeiten noch zu stärken, erfahren hatte, hat Bane uns …«


  »Nein.« Yuriko unterbrach ihn. »Du musst das nicht tun. Es bringt nichts. Wir wissen es nicht mit Sicherheit.«


  Raina richtete ihre Aufmerksamkeit weiter auf Wizard. »Was wisst ihr nicht mit Sicherheit?«, drängte sie.


  »Wir glauben, dass es einen Grund für die Brutalität und Strenge gab, mit der Sam dich behandelt hat. Wir glauben …«


  »Nein!«, wiederholte Yuriko scharf.


  Raina hätte beinahe gelacht. Den Grund? Sie glaubten, den Grund zu kennen? Es gab nichts Neues, was sie ihr hätten erzählen können, nichts, was sie nicht schon wusste. Der Tod ihrer Mutter hatte Sam verrückt gemacht, doch er hatte schnell herausgefunden, dass er, auch wenn er sie noch so oft schlug, die Dämonen, die in ihm wüteten, nicht vertreiben konnte. Danach hatte es immer Tränen gegeben und Tage, an denen er so viel getrunken hatte, dass er nicht mehr hatte stehen können. Irgendwann hatte er aufgehört und sich anschließend so verhalten, als wäre sie gar nicht mehr da gewesen.


  Im Laufe der Jahre hatte sie gelernt, ihm auszuweichen, und ihre Wunden waren schneller verheilt, wenn es ihm doch mal gelungen war, sie zu erwischen. Bis zu dem Tag, an dem sie alt genug gewesen war, um ihn zu verlassen. Sie hatte geglaubt, nie mehr zurückzublicken. Aber dann war da dieser Auftrag gewesen, der so furchtbar schiefgelaufen war, und Sam hatte sie gerettet und war an ihrer Stelle gestorben.


  Nachdem sie nun von der Verbindung zwischen Bane und den Plünderern wusste, glaubte sie, dass Bane damals versucht hatte, sie zu erwischen. Sam hatte sie also vor mehr als nur den Eispiraten gerettet.


  »Es gibt nichts, was ihr mir über Sam erzählen könntet, das ich nicht schon weiß.«


  »Kennst du dich mit der Physiologie der menschlichen Immunantwort aus? Spezifische Widerstandsfähigkeit?«, fragte Wizard.


  Verwirrt legte sie den Kopf schräg. »Das ist Unterrichtsstoff der dritten Klasse. Es gibt zwei Arten der spezifischen Immunantwort auf Krankheitserreger: über T-Zellen und über B-Zellen. Auch bekannt als zelluläre und humorale Immunität. Ich weiß nicht, warum das jetzt wichtig sein soll.«


  »Erinnerst du dich an die pandemischen Krankheiten des späten zwanzigsten und frühen einundzwanzigsten Jahrhunderts … AIDS. SARS. Ebola. Die asiatische Vogelgrippe.«


  »Wizard.« In Yurikos Stimme schwang ein warnender Unterton mit.


  »MOV. Multiples Organversagen«, fuhr Wizard fort, ohne auf sie zu achten. Er blickte Raina so eindringlich an, als wollte er sie dazu zwingen, zuzuhören.


  Raina nickte. »Das war die Todesursache meiner Großmutter. Diese Krankheiten haben die Hälfte der Weltbevölkerung ausgelöscht, ehe sie ausgemerzt wurden. Doch was zum Teufel hat das mit mir und Sam zu tun?«


  »Was ist die Basis von Immunität? Von Immunisierung?«, fragte Wizard.


  »Ist das ein verfluchtes Frage-und-Antwort-Spiel?«, murmelte Raina. »Erinnerung. Die B-Zellen und T-Zellen entwickeln ein Gedächtnis für jeden Krankheitserreger, dem sie begegnen. Bei den darauffolgenden Angriffen lösen die Zellen eine massive Immunreaktion aus.« Sie war ein wenig überrascht, dass sie all das noch wusste. Es war beinahe so, als hätte sie eine Frage eingegeben und ihr Verstand hätte die Antwort vor ihrem inneren Auge aufgeblättert, damit sie sie lesen konnte. Seltsam. »Worauf willst du hinaus?«


  »Meine genetische Leistung, physischen Schäden standzuhalten, basiert auf demselben Muster«, erklärte Wizard. »Auf verletzende Mittel – auf einen körperlichen Schlag, Gift, eine offene Wunde – reagiert mein Körper ungefähr so wie bei durchschnittlichen Personen die Immunabwehr auf einen Erreger. Jedes Mal, wenn ich körperlichen Schäden ausgesetzt bin, speichert mein Körper eine Erinnerung an den Schaden und kann, wenn er ihm das nächste Mal ausgeliefert ist, schneller heilen.«


  »Aber du erholst dich beinahe augenblicklich.« Ihr Blick fiel auf Yuriko, auf deren Gesicht sie einen gequälten Ausdruck sah. »O mein Gott«, flüsterte Raina, und ihr wurde übel. »Er hat es getan. Bane. Was genau? Hat er dich geschlagen? Dich mit dem Messer angegriffen? Damit du eine Immunität entwickelst und jedes Mal schneller wiederhergestellt bist? Hat er es mit dir und Yuriko getan?«


  »Ich war Banes Trainingsprozess genauso ausgesetzt wie Yuriko.« Er blickte sie aufmerksam an. »Und wie du.«


  »Ich?« Seine Worte ergaben keinen Sinn, doch die Art, wie er sie ansah, machte sie nervös. »Ich verstehe nicht.«


  »Der Tag, an dem deine Mutter starb. An was erinnerst du dich noch?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich erinnere mich an nichts, bis … Ich weiß nicht … vielleicht einige Wochen später.«


  »Weißt du noch, ob du verletzt wurdest?«


  »Ich wurde nicht verletzt. Ich war nicht da.« Ihr Kopf begann weh zu tun, und einen Moment lang glaubte sie, sich an eine Explosion und Blut und Schmerz zu erinnern. Sie schüttelte den Kopf und wich einen Schritt zurück. Das hier war zu viel. Er deutete Dinge an und erzählte ihr Sachen, die zu wissen sie nicht ertragen konnte. »Ich war nicht da.«


  Wizard sagte nichts, betrachtete sie nur mit diesen Augen wie poliertes Wolfram und wartete darauf, dass ihr von selbst die Erkenntnis kam.


  »Willst du mir damit sagen, dass ich dabei war? Dass ich verletzt wurde?«


  »Ich verdankte Sam mein Leben; ich bezahlte ihn mit deinem. Bane hatte zu dem Zeitpunkt bereits mit seinem Training begonnen. Sam wusste darüber Bescheid, wusste über mich Bescheid. Als du verletzt wurdest, bestand kaum Hoffnung, dass du überleben würdest. Er kam zu mir, und ich spendete Blut, um dich zu retten – etwas, das ich zuvor nie getan hatte und auch anschließend nie mehr wiederholt habe. Es gab keine Garantie, aber es war nur logisch, dass meine Fähigkeit zur Regeneration deine Heilung unterstützen würde.«


  O Mann. Das konnte nicht wahr sein. »Und es hat funktioniert?«


  »Ja. Uns war zu dem Zeitpunkt nicht bewusst, dass die Fähigkeit für immer in dir sein würde. Dass du dazu in der Lage sein würdest, Verletzungen zu verarbeiten und ein Gedächtnis dafür zu entwickeln wie Yuriko und ich – allerdings in abgeschwächter Form.« Er sah sie eindringlich an. »Dass Elemente meines genetischen Materials sich mit deinem verbinden würden.«


  Sie dachte an die Momente, in denen sie schneller als ihr Gegner gewesen war, stärker, klüger. Nicht viel. Nur so viel, um in Sicherheit zu sein.


  »Das ist verrückt«, murmelte sie. Ihre Welt geriet ins Trudeln. »Du willst damit also sagen, dass Sam kein betrunkener Arsch war. Er war … Gott, was war er? Er wollte mich stärker machen. Jedes Mal, wenn er mich schlug, hat er mich … immunisiert? Das ist nicht möglich.«


  Die Puzzleteile fügten sich zusammen, und eine unerwartete Ruhe überkam sie. Da. Sie hatte ihre Antwort. So viele Jahre lang hatte sie sich gefragt, was mit dem Mann passiert war, an den sie sich kaum erinnerte, mit dem Vater, der mit ihr gespielt, sie gekitzelt und mit ihr gelacht hatte. Sie hatte sich gefragt, was ihn zu dem Monster gemacht hatte, das sie zu immer höheren Leistungen getrieben hatte – schneller, mutiger, stärker, klüger. Als hätte ihr Leben davon abgehangen. Und das hatte es auch. Ihr Leben hatte davon abgehangen, und Sam hatte versucht, sie auf die einzige Art und Weise zu beschützen, die ihm einfiel: indem er sie gelehrt hatte, sich selbst zu beschützen.


  »Falls du die Wahrheit sagst, warum hat er mich dann mit zwölf Jahren mit Bane allein gelassen?« Ihr Kopf pochte inzwischen so schlimm, dass ihr alles vor den Augen verschwamm. »Warum hat er mich mit dem Ungeheuer allein gelassen?«


  Yuriko trat vor und streckte die Hand aus, als wollte sie Raina trösten. Doch mit einem warnenden Blick hielt Raina sie auf Abstand.


  »Bane hat dich geholt. Und er hat gelogen.« Yuriko ließ den Arm sinken.


  Wizard sprach mit kühler Überzeugung. »Sam hat dich Bane nie übergeben, aber er hat sich immer Vorwürfe gemacht, weil er dich nicht hatte beschützen können.«


  Überfordert mit der Fülle an Informationen schluckte Raina den Kloß hinunter, der sich in ihrem Hals gebildet hatte. Was, wenn er die Wahrheit sagte? Konnte sie es wagen, ihm zu vertrauen? Bei dem Gedanken schnaubte sie spöttisch. Die Antwort war leicht. Nein.


  Verflucht. Es war sinnlos … Sie konnte es nicht ändern. Ihr Blick fiel auf Yuriko. Es war sinnlos, über Sams Beweggründe nachzudenken, und es war sinnlos, hier zu sein und sich Erklärungen anzuhören. Sie fühlte sich mit einem Mal eingeengt. Sie musste hier raus.


  Vertraue niemandem. Sie hatte ihre eigene goldene Regel missachtet. Schlimmer noch: Indem sie ihnen vertraut hatte, hatte sie eine Situation geschaffen, in der sie Angst hatte, sich selbst zu vertrauen.


  Und das Schlimmste war, dass ein Teil von ihr trotz allem, was sie ihr angetan hatten, immer noch bleiben wollte.


  Für diesen Abschied gab es keine passenden Worte, also warf sie Yuriko nur einen flüchtigen Blick zu und murmelte: »Ich werde mich um deine Pflanze kümmern.«


  Raina stand auf und vermied es, Wizard anzusehen.


  Oh, sie stritt nicht ab, dass er seine Gründe für sein Handeln gehabt hatte, stritt nicht ab, dass er mit Duncan Bane noch ein Hühnchen zu rupfen hatte. Sie konnte ihm nur nicht verzeihen, dass er sie in diese Angelegenheit mit hineingezogen und so ihre kleine, aber relativ sichere Welt zerstört hatte. Und sie konnte ihm nicht verzeihen, dass er sie dazu gebracht hatte, sich um ihn, um die Leute im Camp zu sorgen. Ein weiterer Grund zu verschwinden – denn wenn sie blieb, würde Bane sie aufspüren und dann würde er alle ermorden.


  Jetzt blickte sie Wizard an, sah die Augen, flüssiges Silber, durchzogen von Blau, umrahmt von dunklen Wimpern, sah seine vollen Lippen, sinnlich, sah einen Mund, der für einen Mann fast zu schön war, und sie musste sich zusammenreißen, um nicht schwach zu werden. Er hatte sie verraten, und sie wollte ihn noch immer küssen. Wollte sich noch immer an ihn schmiegen, ihre Zunge in seinen Mund tauchen, mit den Händen über seinen Körper streichen und ihm die Kleider vom Leib reißen. Sie wollte von seinen Armen sicher umschlossen werden, wollte von ihm im Kampf Rückendeckung bekommen.


  Doch das war alles so falsch. Er hatte ihr nie Rückendeckung gegeben. Er hatte von Anfang an seine eigenen Ziele verfolgt, und sie war ihm wie ein Lamm zur Schlachtbank gefolgt.


  Verfluchte Scheiße.


  Sie löste den Blick von ihm und ballte die Hände zu Fäusten. Wizard war eine hinterhältige Schlange. Sie durchquerte den Raum und ging zur Tür.


  »Raina.« Wizards Stimme, leise und rauh, brachte eine Saite in ihr zum Schwingen, auch wenn sie es nicht zulassen wollte. »Bleib.«


  Sie riss die Tür auf und wollte hinausgehen. »Erlebt den Frieden«, flüsterte sie, ehe sie verschwand.


  Raina holte tief Luft und starrte in den langen, dunklen Korridor, der in ihre einsame Zukunft führte. Sie fragte sich, ob der Schmerz in ihrem gebrochenen Herzen jemals aufhören würde. Einen Fuß vor den anderen setzend, ging sie los.


  
    [home]
  


  
    16. KAPITEL

  


  Raina gab den Schlüsselcode für die Sheppard School ein, überwies genügend Interdollar, um das Schulgeld für die kommenden fünf Jahre zu bezahlen, und zusätzlich noch etwas Taschengeld. In fünf Jahren wäre Beth neunzehn und damit zu alt, um noch länger an der Schule zu bleiben. Aber fünf Jahre Sicherheit und Geborgenheit in einer vertrauten Umgebung … Das musste doch etwas wert sein.


  Raina überschrieb fast das gesamte Geld, das sie hatte, auf das Konto. Alles. Alle Sicherheit, die sie sich leisten konnte für ihre Schwester. Sie konnte nur hoffen, dass es genug war.


  Sie atmete bedächtig ein und wieder aus. Falls sie das hier überlebte, würde sie von vorn anfangen und sich ein neues Leben aufbauen müssen. Das war gut. Sie konnte es schaffen. Falls sie überlebte.


  Und falls sie nicht überlebte … Tja, es war besser, dass das Geld an Beth ging, als nicht eingelöst auf irgendwelchen Nummernkonten herumzuliegen.


  Raina runzelte die Stirn, als das Konto für die Schule das Haben anzeigte. Mehr, als sie eingezahlt hatte. Viel mehr.


  »Was?«, murmelte sie und tippte den Zugangscode ein, um erneut den Kontostand abzufragen. Wieder wurde der Betrag unverändert angezeigt. Mehr als das Doppelte des Betrags, den sie überwiesen hatte.


  Sam? War es Sam gelungen, Geld aufzutreiben, um es für Beth zu überweisen, ehe er gestorben war? Sie glaubte es nicht. Mit seinem letzten Atemzug hatte er Raina gebeten, sich um Beth zu kümmern. Er hatte nicht wie ein Mann gehandelt, der seine Tochter gut versorgt wusste.


  Sie gab eine Anfrage ein, schickte sie ab, und im nächsten Moment zog sich ihr Innerstes zusammen, als sie im Bericht über die Kontobewegungen einen Namen las. Wizard. Der verdammte Wizard. Er hatte Beths Schulgeld bezahlt. Aber wie? Warum?


  Woher wusste er überhaupt von ihr?


  Raina starrte auf den Monitor und spürte, wie sich ihr Magen schmerzhaft zusammenzog. Wenn Wizard von Beth wusste, hieß das, dass auch Bane von ihr wusste?


  Ihre Entschlossenheit wuchs. Sie mochte diese Sache vielleicht nicht überleben, doch wenn sie starb, würde sie Bane mitnehmen.


  Was auch immer geschah – ihre Schwester wäre in Sicherheit.


  Raina blickte auf und betrachtete sich im Spiegel, strich sich ein letztes Mal über die Haare und übte ein Lächeln.


  Sie wollte, dass die Kleine wusste, dass sich jemand um sie gesorgt hatte. Dass jemand gewollt hatte, dass sie in Sicherheit war. Dass jemand sie geliebt hätte, wenn derjenige lange genug gelebt hätte, um die Chance dazu zu bekommen.


  Raina ballte die Hände zu Fäusten, konzentrierte sich auf ihre Atmung und beruhigte ihr hämmerndes Herz. Sie würde eine Holo-Aufnahme machen. Das war alles. Nur eine Holo-Aufnahme. Sie zwang sich dazu, die Schultern, die Hände zu entspannen, als sie Beths Schule anwählte, wobei sie sicherstellte, dass die achtzehn Übergänge, die das Signal durchlief, ehe es Beth erreichte, verschlüsselt und mit Sicherheitscodes versehen waren. Dann drückte sie den Startknopf für die Aufnahme.


  »Hallo, Beth«, sagte sie leise. Ihre Augen brannten. »Ich bin deine Schwester Raina. Es tut mir so leid, dass ich nie die Gelegenheit hatte, dich persönlich zu treffen, mit dir zu reden, dich kennenzulernen …«


   


  Raina rannte. Ihre Schritte knirschten auf dem gefrorenen Boden. Bei jedem angestrengten Atemzug schnitt die eisige Luft in ihre Lunge. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Sie konzentrierte sich auf den Rhythmus ihres Herzschlags, das kräftige Pochen, das sie dazu antrieb, in gleichmäßigem Tempo weiterzulaufen. Das Geschrei hinter ihr wurde lauter, kam näher, und sie richtete ihren Blick auf den Horizont, als sie weiterlief.


  Es gab keinen Ausweg für sie. Sie konnte nirgends hin. Sie wusste es. Und die anderen wussten es auch. Aber sie musste wenigstens den Anschein aufrechterhalten, dass sie glaubte, wenn sie nur lange genug rannte, entkommen zu können. Sie hielten sie für einen verängstigten Polarhasen, der durch die Steppe rannte. Doch dieses Mal würde sie dafür sorgen, dass Duncan Bane als der größte Idiot im eisigen Norden dastand, denn dieses Mal war der Jäger zum Gejagten geworden.


  Nur wusste er das noch nicht.


  Ihre Beine zitterten, und die Umgebung verschwamm vor ihren Augen, weil ihr Körper Tränen produzierte, um die durch den bitterkalten Wind trockenen Augen zu befeuchten. Sie lief seit Stunden. Sie würden glauben, dass sie keine Kraft mehr hätte, um weiterzulaufen. Aber sie hatte noch immer Reserven, und angesichts dieser Tatsache fragte sie sich, ob Wizard möglicherweise doch die Wahrheit gesagt hatte.


  Sie warf einen Blick über die Schulter, spürte, dass Banes Untergebene ihr dicht auf den Fersen waren. Die Männer dachten, sie hätten sie an den Rand der Erschöpfung gebracht. Offenbar funktionierte ihr Trick, also gab es keinen Grund mehr weiterzumachen. Sie blieb stehen, beugte sich nach vorn, stützte die Hände auf den Oberschenkeln ab und erlaubte sich einen kostbaren Moment, um tief Luft zu holen.


  »Hallo, meine Schöne.« Die Stimme war dunkel, und sie erklang direkt hinter ihr. Das Timbre, die Tonlage … Ihre Haut begann zu prickeln. Sie hatte geglaubt, bereit für ihn zu sein, hatte gewusst, dass er kommen würde, aber ihre mentale Vorbereitung konnte die Wirkung des Zusammentreffens auf sie nicht abschwächen.


  Sie schluckte den bitteren Geschmack hinunter, der in ihr aufgestiegen war. Langsam richtete sie sich auf und drehte sich um, um sich ihrem Alptraum zu stellen.


   


  »Raina hatte immer einen Snack dabei«, grummelte Ben. Er kam auf die Beine, wirbelte herum, zielte mit der Plasmapistole und feuerte ohne zu zögern eine Ladung ab. Der Schuss ging weit am Ziel vorbei. Mit einem Blick auf Wizard zuckte er mit den Achseln. »Warum hast du sie gehen lassen?«


  »Sie gehört nicht mir, also habe ich nicht das Recht, sie zurückzuhalten«, erwiderte Wizard. Seine Worte klangen hohl, selbst in seinen Ohren. Er hatte nicht das Recht, sie zurückzuhalten. Doch vielleicht hätte er das Recht, sie zu … zu was? Sie zu lieben? Mit ihr zu lachen? Etwas für sie zu empfinden?


  Er hätte einen Weg finden müssen, um sie zu halten, um sie zu beschützen. Das war das Problem. Er hatte wieder versagt. Hatte bei Raina versagt, wie er bei Tatiana versagt hatte, seiner kleinen Schwester, die ihm vertraut hatte und die zu schlecht vorbereitet gewesen war, um die behütete Welt des Labors, das ihr Zuhause gewesen war, zu verlassen. Er war nicht bei ihr geblieben, hatte sie nicht behütet, und sie hatte mit ihrem Leben für sein Versagen bezahlt. War das auch das Schicksal, das Raina Bowen erwartete?


  Er hatte vorgehabt, ihr zu folgen, für ihre Sicherheit zu sorgen, aber an dem Tag, als sie das Camp verlassen hatte, waren sie wieder angegriffen worden. Hin- und hergerissen zwischen widersprüchlichen Zugehörigkeitsgefühlen, hatte er die Situation nüchtern eingeschätzt und die Wahrscheinlichkeiten berechnet. Die korrekte Entscheidung war es gewesen, im Rebellen-Camp zu bleiben, doch zum ersten Mal in seinem Leben hatte er den Wunsch verspürt, die Alternative zu wählen und auf sein Herz zu hören.


  Yuriko hatte angemerkt, dass Raina seine Einmischung nicht gutheißen würde – und dass sie sie genau genommen in Gefahr bringen würde. Wenn Raina sich darauf konzentrierte, ihn loszuwerden, hatte Yuriko ihm erklärt, würde sie vielleicht eine Bedrohung übersehen und sich nicht selbst schützen können. Diese Möglichkeit war inakzeptabel gewesen. Und wenn Bane mitbekommen hätte, dass Wizard das Camp verließ, hätte er gewusst, dass Raina auch gegangen war. Wizards gute Absichten hätten also leicht eine gegenteilige Wirkung haben können.


  Nein, dachte er unnachgiebig. Gib wenigstens die Wahrheit zu. Er hatte Angst gehabt, ihr nachzulaufen, hatte Angst gehabt, von ihr abgewiesen, abgelehnt zu werden. Er hatte Angst gehabt, dass sie ihm nicht vergeben würde. Das war die hässliche Wahrheit, der er ins Gesicht sehen musste.


  Wieder hatte sie ihn spüren lassen, was Angst war, eine Panik der anderen Art.


  Er wollte sich seiner Reue nicht stellen, also schob er diese Gedanken erst einmal beiseite und konzentrierte sich auf Ben. »Wenn du dich umdrehst, visualisiere dein Ziel, noch ehe du die Arme zum Schuss hochnimmst.« Er legte die Fingerspitzen auf den Lauf von Bens Plasmapistole und drückte die Waffe herunter. »Noch mal.«


  »Wir üben das jetzt schon seit zwei Stunden. Ich habe Hunger. Du bringst nie etwas zu essen mit«, beklagte sich Ben. Er befolgte Wizards Anweisungen trotzdem und brachte sich für den nächsten Schuss in Position. Sie hatten jeden Tag miteinander trainiert, und Ben war entschlossen, die Waffe zu beherrschen und zu lernen, wie er seine Freunde beschützen konnte. »Bei dir sieht alles so leicht aus«, brummte er. »Als müsstest du überhaupt nicht darüber nachdenken.«


  Wizard schüttelte den Kopf. »Das tue ich auch nicht.« Wenn er es sich erlaubte zu denken, tauchten in seinem Kopf Bilder von Raina auf, und er empfand bitteres Bedauern. Diese Empfindung war neu für ihn. Ungewohnt. Unangenehm. Und dieses Gefühl leckte aus dem Fach, das er ihm zugewiesen hatte, und tränkte jeden seiner Gedanken.


  Selbst der Verlust von Tatiana hatte seine Selbstbeherrschung nicht in diesem Maße zerfressen.


  »Das hat Raina auch gesagt, als sie mir gezeigt hat, wie man ein Messer wirft. Sie sagte, sie müsse nicht darüber nachdenken, wie …« Ben unterbrach sich und starrte auf einen Punkt hinter Wizards Schulter.


  Wizard drehte sich um und erblickte Yuriko, die über das Gelände auf sie zukam. Ihre Miene wirkte entschieden, ihre Schritte waren kurz und entschlossen. Bei ihrem Anblick spürte er einen kalten Schauer, der ihm über den Rücken rieselte. Diese Empfindung verstärkte sich immer weiter, bis er bemerkte, dass es dieselbe Art von schleichender Angst war, die ihn überkommen hatte, als die Eispiraten das Camp angegriffen hatten. Er hatte Angst gehabt, dass Raina etwas passierte, dass sie vielleicht sogar getötet wurde. Seine Angst hatte nichts damit zu tun gehabt, dass er befürchtete, den Köder zu verlieren, um Duncan Bane hervorzulocken, sondern nur damit, dass er um die Sicherheit der Frau fürchtete, die einen Weg gefunden hatte, seine Gefühle zu befreien. Sie hatte ihm beigebracht zu lachen. Sie hatte ihm beigebracht zu fühlen.


  Jetzt, als er das finstere Entsetzen in Yurikos Blick sah, sprudelte der Quell seiner Emotionen über, und er wünschte sich beinahe, er könnte zu dem Zeitpunkt zurückkehren, bevor Raina seine Selbstbeherrschung zerstört hatte.


  »Bane hat sie«, sagte er ohne den geringsten Zweifel.


  »Korrekt.«


  Als er ihre Bestätigung hörte, fühlte er sich, als hätte sich ein Nebelschleier von seinem Verstand gehoben. Er gab seinen vergeblichen Widerstand auf und öffnete sich stattdessen der Angst, dem Zorn, der Sorge und nutzte die Emotionen, um dadurch noch stärker zu werden und sein Ziel noch deutlicher vor Augen zu haben. Er war ein Krieger, geschaffen für diese Aufgabe, eine perfekte Kampfmaschine. Und dieser Kampf war der wichtigste in seinem Leben. »Seit wann?«


  »Seit ungefähr vier Stunden. Er hält sie bei Bob’s Truck Stop gefangen.«


  »Ich werde sie holen. Und ich werde Bane auslöschen.«


  Yuriko nickte knapp. »Er hat sechzig Männer dabei. Zwei Trupps von Eispiraten sind aus unterschiedlichen Richtungen auf dem Weg zu ihm. Wenn sie ihn erreichen, wird das seine Position deutlich verbessern.«


  »Schick Abfangteams zu den Eispiraten. Ich werde Raina Bowen holen.«


  »Sie ist vielleicht schon tot.«


  Wizard wandte sich seiner Schwester zu und sagte voller Überzeugung: »Sie ist am Leben. Bane gewährt ihr die Gnade des Todes nicht. Er will ihr Leiden möglichst lange auskosten.« Er atmete bedächtig und tief ein. »Und mir ist es zu verdanken, dass sie fast jedes Greuel überleben wird, das er ihr antut.«


  »Das kannst du nicht wissen, und du hättest es ihr nicht erklären sollen, bevor sie gegangen ist. Es ist zu …«


  »Was hätte er nicht erklären sollen?«, fragte Ben.


  »… gefährlich«, schloss Wizard knapp und blickte Yuriko eindringlich an. »Hätte sie nichts von ihrem Zustand gewusst, dann …«


  Ben blickte zwischen den beiden hin und her. »Was meinst du mit Rainas Zustand? Meinst du, sie ist schwanger oder so?«


  Fruchtbarkeit?, hatte er sie gefragt. Sie hatte lächelnd den Kopf geschüttelt. In den nächsten neun Tagen nicht. »Nein. Sie ist nicht schwanger …«


  »… dann hätte sie sich möglicherweise unbedacht in Gefahr begeben?«, wollte Yuriko wissen. »Inwiefern hätte sich das von der derzeitigen Sachlage unterschieden? Aber bewaffnet mit dem Wissen über ihre einzigartige Physiologie, mit der Tatsache, dass dein Blut eine molekulare Transformation ihrer Nukleotidsequenz ermöglicht hat …«


  »Es gibt keinen Beweis für eine physiologische oder genetische Modifikation in Raina Bowen«, erwiderte Wizard.


  »Worüber redet ihr beide? Ihre Nukleotidsequenz? Ihr meint … äh … ihre DNA?«, fragte Ben.


  Wizard bückte sich und nahm zwei Plasmapistolen hoch, die auf dem Boden neben seinen Füßen lagen. »Wir vergeuden Zeit.«


  Ben machte einen Schritt nach vorn und holte tief Luft. »Ich komme mit dir. Ich kenne den Truck Stop besser als jeder andere … Jeden Winkel. Jedes Versteck. Ich kann helfen.«


  »In Ordnung«, sagte Yuriko. »Trey stellt gerade drei Teams zusammen. Er fährt Richtung Osten, Gerhardt nach Westen. Ich mache mich auf den Weg zum Truck Stop. In einer Stunde brechen wir auf. Ben, du kommst mit mir. Wizard …« Sie brach abrupt ab.


  Wizard war sich kaum bewusst, dass sie noch sprach. Er überquerte bereits das Gelände, den Fokus auf zwei grundlegende Ziele gerichtet: Raina Bowen zu finden und Duncan Bane zu töten.


  »Fünf Minuten«, sagte er über die Schulter hinweg, ohne den Schritt zu verlangsamen. »Seid dann fertig, oder ich breche allein auf.«


   


  Duncan Bane strich mit den Fingerspitzen über den Rand der Schutzklappe, hinter der sich sein zerstörtes Auge verbarg. Raina war als Kind reizend gewesen, doch jetzt war sie viel mehr als das. Jahrelang hatte er von Raina Bowen geträumt und sich dabei selbst befriedigt. Er hatte sie sich vorgestellt – geschlagen, gefoltert, die Haut mit unzähligen winzigen, sorgfältig plazierten Schnitten übersät, aus denen sie blutete – und er hatte sich selbst gestreichelt, während er sich das Vergnügen ausgemalt hatte, sie leiden zu lassen.


  Noch lange hatte er sich daran erinnert, wie seidig ihr goldenes Haar ihr über die Schultern gefallen war, wie unglaublich blau ihre Augen gewesen waren und wie sie sich vor lauter Panik geweitet hatten und dunkel geworden waren, als er sie angefasst hatte.


  Aber seine Erinnerung war die an eine hilflose Zwölfjährige im Körper einer Frau gewesen. Das hier war viel besser. Er bevorzugte Frauen vor kleinen Mädchen. Wie viel befriedigender war es doch, einen starken Gegner zu töten und keinen schwachen. Und da war nun Raina, gestärkt und abgehärtet durch die Stürme des Lebens. Er sehnte sich danach, diese robuste und tapfere Frau, die Raina geworden war, zu beherrschen. Er wollte sie brechen. Aber langsam, ganz langsam, damit er jede Stufe ihres Zusammenbruchs genießen konnte, damit er beobachten konnte, wie sie sich von jeder Session erholen konnte, nur um sich der nächsten und der nächsten gegenüberzusehen.


  Bald würde er zu ihr gehen; jetzt jedoch noch nicht. Er würde sie noch ein bisschen in dem dunklen Loch lassen, in das er sie geworfen hatte, damit ihre Angst schwelen und wachsen konnte.


  Duncan durchquerte den riesigen, gut isolierten transportablen Kuppelbau, der extra für ihn errichtet worden war. Heizlüfter in der Größe von Turbinen bliesen warme Luft ins Innere. Es war undenkbar, dass er, Duncan Bane, eine Unterkunft mit den Huren und Dieben teilte, die Bob’s Truck Stop für gewöhnlich frequentierten. Stattdessen hatte er seine eigene Unterkunft und seine Bediensteten mitgebracht, die sich um seine Wünsche kümmerten. Er sah zu der dunkelhaarigen jungen Frau, die in einer Ecke kauerte und notdürftig die zerfetzten Kleider zusammenhielt, die er ihr vom Leib gerissen hatte. Sie weinte leise und hatte die Arme um sich geschlungen.


  Mit einem Knurren schickte er sie fort. Wieder einmal hatte sein Körper seinem Willen nicht gehorcht, und er war nicht in der Lage gewesen, den Akt zu vollziehen, obwohl er das Mädchen zuerst geschlagen hatte. Diese wimmernde Kreatur.


  Raina hatte ihm das angetan, hatte ihn unfähig gemacht, in dieser Hinsicht zu funktionieren. Doch seine Zeit, sein Augenblick der wohlverdienten Rache war gekommen. Er würde sie benutzen, bis sie um Gnade winselte, bis sie ihn anflehte, sie zu töten. Aber das würde er ihr nicht gewähren. Nein. Stattdessen würde er ihr Zeit geben. Zeit, um sich zu erholen. Zeit, um mit der Gewissheit zu leben, dass er wieder und wieder kommen und ihr Schlimmeres antun würde, als sie sich in ihren dunkelsten Alpträumen ausmalen konnte. Sie schuldete ihm etwas für den Verlust seines Auges, und für andere Verluste, die für den flüchtigen Beobachter weniger auffallend waren. Er würde die Begleichung ihrer Schuld in dünnen Streifen Haut entgegennehmen, die er von ihrem nackten Körper schälte.


  Der Gedanke verschaffte ihm unsagbare Lust, ähnlich dem Gefühl, das ihn durchströmt hatte, als er sie gefasst hatte; diese Empfindung war so erlesen, dass sie nur schwer zu erklären war. Wenn der Traum schon so erfreulich war, wie perfekt würde dann die Realität werden?


  Duncan hob die Teetasse an die Lippen und nahm einen Schluck. Er hatte mit einer ausgedehnten und mühsamen Suche gerechnet, doch nur wenige Tage nach seiner Ankunft im Norden hatte er sie bereits gefunden. Dumme Frau, so nah an Bob’s Truck Stop vorbeizufahren. Wusste sie nicht, dass seine Spione überall waren?


  Dennoch fehlte ihm zu seinem ultimativen Glück noch etwas. Wizard. Niemand kehrte Duncan Bane einfach den Rücken und ging. Niemand. Und am allerwenigsten ein genetisch mutierter käuflicher Herumtreiber.


  Raina hatte sich unerwartet lange im Rebellen-Camp aufgehalten. Mit Wizard. Hatten sie sich zusammengetan? Wizard und Raina? Waren sie eine Bindung eingegangen? Wenn er Wizard vor ihren Augen tötete, würde sie leiden?


  Duncan lächelte. Seine Männer waren schon auf der Suche, und es war nur eine Frage der Zeit, ehe der Söldner gefunden wurde.


   


  In einem leerstehenden Lagerraum im Keller von Bob’s Truck Stop hockte Raina nackt in der Dunkelheit ihres Gefängnisses und zitterte unkontrollierbar. Verflucht – sie hasste die Kälte. Und Bane wusste das. Also hatte er seinen Schlägertypen selbstverständlich befohlen, sie auszuziehen und hier in einem Raum anzuketten, in dem es so kalt war, dass sie gar nicht anders konnte, als zu zittern. Allerdings war es nicht kalt genug, um sie umzubringen. O nein. Bane wollte sie lebend. Zermürbt, ängstlich, verzweifelt, aber lebend.


  So viel zu Wizards Behauptung, dass sie genau wie er genetisch verändert war. Er spürte die eisigen Temperaturen nicht, während sie der unbarmherzigen Kälte schutzlos ausgesetzt war. Wizard. Verflucht. Sie würde jetzt nicht an ihn denken.


  So stark zitternd, dass sie kaum noch klar denken konnte, schob sie den Zweifel beiseite, der an ihr nagte. Eine Welle der Panik versuchte, ihre Beherrschung zu unterspülen, doch sie erlaubte es der Angst nicht, die Kontrolle zu übernehmen. Sie hatte genau gewusst, was Bane tun würde, wenn er sie erwischte. Sie hatte genau genommen darauf gezählt. Sie hatte den Ablauf so gewählt. Hatte ihn geplant. Aufgezeichnet. Sie würde sich jetzt nicht von der Furcht zerstören lassen.


  Sie war klüger als Bane. Tougher. Vielleicht war sie das immer gewesen. Also, warum war sie dann ihr halbes Leben auf der Flucht gewesen? Warum war ihr nicht klargeworden, dass sie sich schon längst hätte zur Wehr setzen und kämpfen müssen?


  Ein Bild von Wizard tauchte vor ihrem inneren Auge auf und durchkreuzte ihre Pläne, es zu verbannen. Er hatte geglaubt, sie könnte mit allem fertig werden. Er hatte sie als seinen Partner bestimmt, als sie ihre fast selbstmörderische Mission gegen die Eispiraten durchgezogen hatten. Er hatte sie ihren eigenen Kurs gegen die Plünderer und die Janson-Leute fahren lassen und nie versucht, einzugreifen oder die Führung zu übernehmen. Er hatte sie als Gleichberechtigte behandelt. Er hatte sie mit Respekt behandelt.


  War es seine Sicherheit gewesen, die auf sie abgefärbt hatte? Sie wollte das nicht glauben und bevorzugte die Vorstellung, dass er lediglich der Katalysator gewesen war, der es ihr ermöglicht hatte, sich endlich selbst zu vertrauen. Aber sie vertraute sich nicht vollständig. Das war das Problem. Und vielleicht war die Entscheidung, Bane selbst zu verfolgen und nicht darauf zu warten, dass er sie holte, ihre Art, ihr nachlassendes Selbstempfinden wiederzubeleben.


  Sie biss die Zähne zusammen. Wizard hatte sie dazu gebracht, ihm zu vertrauen. Und er hatte sie betrogen. Doch es war ein Verrat gewesen, der schon lange, bevor er sie kennengelernt hatte, angestoßen worden war. Aber machte das sein falsches Spiel weniger schlimm? Vor einigen Wochen hätte sie diese Frage mit einem klaren Nein beantwortet. Doch jetzt hatte sie viele lange, einsame Tage verbracht, an denen sie nichts anderes getan hatte, als nachzudenken, und inzwischen war sie sich nicht mehr so sicher.


  Raina hob die Hände und prüfte ihre Fesseln. Handschellen aus Metall. Stabile Ketten. Duncan Bane machte keine halben Sachen. Alles entwickelte sich genau so, wie sie es sich erhofft hatte. Die Handschellen und Ketten stärkten ihre Zuversicht. Ein Seil hätte ein Problem dargestellt, aber ein Metallschloss war einfach. Sie war nicht unvorbereitet hierhergekommen.


  Vollkommen auf ihre Aufgabe konzentriert, presste Raina ihre Zunge gegen den Gaumen und drückte so fest, wie sie konnte. Die dünne, zylinderförmige Erhöhung unter dem Gewebe ihres Gaumens bewegte sich. Sie ignorierte den heftigen Schmerz, der damit einherging. Wieder bearbeitete sie die Stelle mit ihrer Zunge und befreite den dünnen Metallstift geduldig von der schleimigen Membran, die den Gaumen überspannte.


  Sie war eine Gefangene, weil sie die Entscheidung getroffen hatte, eine zu sein. Sie hatte genug Zeit ihres Lebens damit verschwendet, auf der Flucht zu sein und auf den Tag zu warten, an dem Bane sie erwischen würde. Irgendwie war der Tag, an dem sie Wizard verlassen hatte, auch der Tag gewesen, an dem sie beschlossen hatte, dass sie nicht mehr länger warten würde. Sie würde Bane verfolgen und diesem Katz-und-Maus-Spiel ein Ende bereiten. Sie war stark genug gewesen, um Wizard, dem Mann, für den sie gestorben wäre, dem Mann, dem sie niemals würde vergeben können, den Rücken zu kehren.


  Also war sie mit Sicherheit auch stark genug, um einen sadistischen Bastard zur Strecke zu bringen.


  Selbstverständlich hatte sie darauf geachtet, den Anschein zu erwecken, unwillig und über die Gefangennahme überrascht zu sein. Sie war gelaufen, als hätte sie tatsächlich geglaubt, entkommen zu können. Als Bane sie erwischt hatte, hatte sie so hart gekämpft, als hätte sie gewinnen können. Und er hatte diesem Schein geglaubt, weil es genau das war, was er hatte sehen wollen.


  Er hatte seinen Schlägertypen befohlen, sie hierherzubringen – zu Bob’s Truck Stop. Noch ein glücklicher Zufall, den sie zu ihrer länger werdenden Liste hinzufügen konnte. Sie hatte in der Hoffnung, dass er sie hierherbringen würde, in der Nähe Kleider und Waffen versteckt. Ein kalkuliertes Risiko. Bob’s Truck Stop war der einzige Platz im Umkreis von hundert Kilometern, der auf so etwas wie Zivilisation hindeutete. Und Duncan Bane sah sich selbst als absolut zivilisiert an.


  Sie zuckte zusammen, als sie mit einem besonders festen Druck mit der Zunge den dünnen Metallpin schließlich aus dem Gaumen befreite, in den sie ihn gestoßen hatte. Ihr war klar gewesen, dass Bane sie zwingen würde, sich auszuziehen, und dass er ihr jeden Schutz und jede Hoffnung auf Entkommen nehmen würde. Er wollte, dass sie verängstigt war, eingeschüchtert, verletzlich. Also hatte sie ihm genau das vorgespielt, während sie den Metallstift, der ihr die Flucht ermöglichen würde, an dem einzig möglichen Ort versteckt hatte – im Innern ihres Körpers.


  Bane war bisher noch nicht zu ihr gekommen. Das war nicht sein Stil. Er wollte, dass sie hier hockte und schlotterte und sich fürchterliche Szenarien ausmalte, was er mit ihr anstellen würde, wenn er schließlich kam.


  Überraschung. Sie hatte nicht vor, geduldig abzuwarten.


  Sie nahm den Pin zwischen die Zähne, ignorierte den metallischen Geschmack von Blut, das sich in ihrem Mund sammelte, und hieß stattdessen den pochenden Schmerz willkommen, der sie daran erinnerte, dass sie noch am Leben war. Sie beugte sich vor und zwang sich, nicht zu zittern, damit sie den Metallstift und damit ihre einzige Chance auf ein Entkommen nicht verlor. Ihre Finger bebten, doch es gelang ihr, den kleinen Pin zu fangen und langsam so zu drehen, dass er in das Schloss der Handschellen glitt, die um ihre Handgelenke geschlossen waren.


  Langsam, ganz langsam bewegte sie ihn in die eine und in die andere Richtung. Ihre Finger waren vor Kälte taub. Sie konnte das dünne silberne Stäbchen kaum spüren.


  Sie versuchte, ihren Griff an dem Metallstift zu verstärken. Aber zu spät. Das sanfte Klirren von Metall auf Stein sagte ihr, dass der Pin auf den Boden gefallen war. Tränen der Wut und Verzweiflung brannten ihr in den Augen.


  Verflucht. Sie hatte gewusst, dass es nicht leicht werden würde, doch die reale Situation hatte ihre Fähigkeit, die Selbstbeherrschung zu wahren, in Gefahr gebracht. Sie war nackt, unterkühlt, gefesselt, und ihre einzige Chance auf Freiheit lag irgendwo im Dunkel versteckt auf dem Boden.


  Raina beugte sich hinunter und wand sich vorsichtig über den Boden, wobei sie mit den Händen vor sich einen Bogen beschrieb und nach dem Metallstift suchte.


  Dummes, ungeschicktes Mädchen. Sie hörte Sams Stimme in ihrem Kopf. Sie hatte sie so lange nicht mehr gehört, dass sie schon fast geglaubt hatte, sie wäre verschwunden. Das Geräusch der Ketten, die über den Boden schleiften, als sie nun langsam mit den Händen umhertastete, hallte in ihren Ohren wider.


  Nicht weg. Sam würde niemals weg sein. Er war der Grund, warum sie tough, stark und mutig war. Verdammt, er war der Grund, warum sie am Leben war. Sie nahm an, dass sie ihm alles andere vergeben konnte. Vielleicht. Wenn sie das hier überlebte, würde sie darüber nachdenken müssen.


  Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß sie den Atem hervor, als sich ihre Finger endlich um den verlorenen Metallpin schlossen. Sie hatte ihn gefunden.


  Zeit hatte keine Bedeutung für sie. Es gab nur das Schloss und den Stift, den sie peinlich genau bewegte, bis sie irgendwann das leise Klicken der Arretierung hörte, die nachgab. Für einen Augenblick huschte die Erinnerung an Wizard und die Art, wie er ihr hochmodernes Verriegelungssystem umgangen hatte, durch ihren Kopf. Sie drängte sie beiseite und versuchte, sich nur auf die Gegenwart zu konzentrieren.


  Ihre Zeit mit Wizard war nicht mehr als ein Traum gewesen, eine Wunschvorstellung. Ein heißes, glühendes Andenken, das sie bei sich tragen konnte. Und sie würde es bei sich tragen. Sie würde es nehmen und würdigen und sich ins Gedächtnis rufen, wie es sich angefühlt hatte, an ein Märchen zu glauben – wenn auch nur für ein paar Tage. Aber nicht jetzt. Jetzt hatte sie eine Mission zu erfüllen und einen Feind zu töten.


  Sie atmete einmal bedächtig durch, um sich zu beruhigen, und legte die Handschellen vorsichtig auf den Boden. Es hatte keinen Sinn, ihre Kidnapper zu warnen, indem sie das Metall mit einem lauten Klirren auf den Boden warf. Sie spuckte einen Mundvoll warmes Blut aus und ekelte sich vor dem metallischen Geschmack. Ihr Gaumen schmerzte dumpf, und sie konnte es nicht lassen, mit der Zunge über die wunde Stelle zu streichen. Raina schüttelte den Kopf. Der Schmerz war ein geringer Preis, den sie für ihre Freiheit bezahlte.


  Nachdem sie mit dem Handrücken über ihre Lippen gewischt hatte, bückte sie sich und zog den Metallstift aus dem Schloss. Die Hände flach an die eiskalte Wand gedrückt, tastete sie sich langsam und vorsichtig durch den dunklen Raum, bis sie die Tür fand. Es fiel kein Licht in ihre winzige Zelle, also nahm sie an, dass man entweder die Tür abgedichtet hatte oder dass es in dem Bereich vor ihrem Gefängnis ebenso dunkel war.


  So kalt. Ihr war so verflucht kalt.


  Nein. Sie gestattete es sich nicht, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren als auf ihre Aufgabe. In diesem Moment existierte die Kälte nicht, existierte ihre Angst nicht. Es gab nur das Bedürfnis, den winzigen Raum zu verlassen, der als ihre Zelle diente. Sie schloss die zitternden Finger um den Türknauf und steckte den Metallstift in das Schloss.


  Hallo, liebes Glück. Das Schloss war keine Herausforderung und gab schon beim ersten Versuch nach. Allerdings wurde sie ja auch in einem Lagerraum im Keller von Bob’s Truck Stop festgehalten … es gab also keinen Grund für ein stabiles Schloss an dieser Tür. Sie machte die Tür auf und spähte um die Ecke. Der Korridor war beinahe so dunkel wie der Raum, in den sie eingesperrt gewesen war. Es war nichts zu hören und nichts zu riechen, außer dem schwachen Gestank nach etwas Verrottendem. Keine Spur von einem Wachposten.


  Sie schüttelte den Kopf. Es schien so, als hätte Bane sie für leichte Beute gehalten, doch sie ging kein Risiko ein. Sie schloss die Tür hinter sich, falls jemand vorbeikommen sollte, und ging dann mit leisen, gemessenen Schritten den Flur entlang, immer in dem Bewusstsein, dass sie nicht wusste, welche Monster in den Schatten lauerten.


  Schummriges graues Licht fiel unter einer Tür hindurch, die sich ungefähr auf der Hälfte des Flurs befand, und Raina blieb stehen und lauschte angestrengt. Kein Geräusch. Sie schlang die Finger um den Türknauf und probierte, ihn zu drehen. Unverschlossen. Sie schob die Tür auf und schlüpfte in den Raum.


  Der Gestank traf sie wie eine Faust. Der Müllraum. Perfekt.


  Sie zögerte. Zu einfach. Es fühlte sich alles zu einfach an. Sie blickte sich um und sah auf der Suche nach einer Falle in jede der schimmeligen Ecken des Raumes. Nichts rührte sich. Niemand war hier. Sie stieß erleichtert die Luft aus.


  Innerhalb weniger Sekunden erreichte Raina die Öffnung des Müllschluckers. Der Schacht sollte eigentlich beheizt sein, damit der Müll, der eingeworfen wurde, nicht an den Seiten festfror und das Rohr verstopfte. Aber aus irgendeinem Grund war die Wärmequelle nicht eingeschaltet worden.


  Klumpen von gefrorenem Müll klebten an den Schachtwänden aus Metall. Vorsichtig prüfte Raina die Haltbarkeit eines Klumpens. Zufrieden, dass er ihr Gewicht hielt, begann sie hinaufzuklettern.


  Sie unterdrückte einen Aufschrei, als sich unvermittelt einer der Klumpen aus dem Schacht löste. Geistesgegenwärtig stemmte sie sich mit Händen und Füßen an den Metallwänden ab, drückte mit aller Kraft nach außen und konnte gerade noch verhindern, dass sie wieder zurückfiel. Verzweifelt stützte sie sich an den eiskalten Wänden des winzigen, engen Schachts ab. Ihre Haut klebte an der gefrorenen Oberfläche fest. Zögerlich zog sie daran. Nichts rührte sich. Sie klebte fest wie eine Fliege auf einem Fliegenfänger.


  Mit einem kurzen Ruck riss sie eine Hand von der Schachtwand und biss vor Schmerz die Zähne zusammen. Tränen schossen ihr in die Augen, als sie nach dem nächsten Müllklumpen griff, der an der Wand hing. Ihre Hand war glitschig vor Blut.


  Sie biss sich so heftig auf die Lippe, dass diese aufplatzte, während sie das Prozedere mit den anderen Gliedmaßen wiederholte, bis sie wieder frei war und Zentimeter für Zentimeter den Schacht hinaufklettern konnte.


  Oben angekommen, rollte sie sich aus der Öffnung, kam sofort auf die Füße und verbiss sich einen Aufschrei, als der bitterkalte Wind auf ihre nackte Haut traf und der frostige Boden ihre ohnehin schon wunden Fußsohlen weiter aufriss. Es würde nur Minuten dauern, bis sie erfroren wäre. Wenn überhaupt. Sie taumelte Richtung des Bündels, das sie hinter den gigantischen Müllcontainern versteckt hatte, die nur einmal im Monat geleert wurden.


  Keuchend schnappte sie sich ihre Kleidung und zog sie so schnell an, wie es angesichts der Tatsache möglich war, dass ihr ganzer Körper so heftig zitterte, dass sie kaum atmen konnte. Indem sie das Handgelenk abknickte, aktivierte sie die Wärmekissen, die sie vorn und hinten angebracht hatte. Die Kissen heizten sich langsam auf und erwärmten ihren Körper auf die normale Körpertemperatur.


  Sie zog eine Spritze aus ihrer Tasche, injizierte sich das Thermo-Chem, das sie vorbereitet hatte, und zuckte bei dem brennenden Schmerz zusammen, der sich von der Einstichstelle aus ausbreitete. Thermo-Chem kostete ein kleines Vermögen, doch es war ein wesentlicher Bestandteil der Notfallausrüstung, die alle Trucker dank eines verpflichtenden Erlasses des Neuen Kommandos mit sich führen mussten. Während ihrer gesamten beruflichen Laufbahn hatte sie diesen Erlass für eine Abzocke gehalten. Und das war er auch. Die Substanz wirkte nur eine begrenzte Zeit, und wenn ein liegengebliebener Trucker das wärmende Mittel tatsächlich benutzen musste, drohte ihm noch immer innerhalb von einer Stunde der Kältetod. Raina lächelte. Würde es Bane nicht gehörig gegen den Strich gehen, wenn er herausfand, dass sein kleines Mittel zur Abzocke ihr die Flucht ermöglicht hatte?


  Es dauerte weniger als fünf Minuten, bis sie ihre normale Körpertemperatur wieder erreicht hatte. Nicht länger vor Kälte zitternd, beugte sie sich vor und überprüfte kurz die Umgebung.


  Der Nachthimmel war schwarz und bewölkt, die Sterne hinter einer Wolkendecke verborgen. In der Ferne konnte sie die pralle weiße Spitze von Banes Kuppelbau sehen, der von zwei Strahlern illuminiert wurde. Wahrscheinlich waren Wachposten aufgestellt worden, um für seine Sicherheit zu sorgen, und sie konnte sich auch vorstellen, dass vor dem Eingang von Bob’s eine Wache postiert war.


  Raina hockte sich hinter den Müllcontainern in eine dunkle Ecke und checkte ihre Waffen. Die Setti86 hatte sie sich um den Oberschenkel geschnallt. Ein Messer steckte in einer Scheide, die sie auf dem Rücken befestigt hatte, eines in ihrem Stiefel und ein kleines Ersatzmesser in einer Scheide an ihrem Handgelenk. Ein Gürtel, der mit Wurfsternen besetzt war, hing ihr tief auf den Hüften.


  Für den Fall, dass alles fehlschlug, hatte sie noch eine kleine Überraschung für Duncan Bane. Eine Überraschung, von der sie hoffte, sie nicht nutzen zu müssen, denn sie bedeutete ein One-Way-Ticket in die Hölle – zusammen mit Bane. Es war ein Trip, auf den sie gut verzichten konnte.


  Wem machte sie etwas vor? Wahrscheinlich würde sie den nächsten Morgen nicht erleben, aber sie würde nicht allein sterben. Sie würde Bane mitnehmen – egal, was es kostete.


  Beth würde in Sicherheit sein. Wenigstens hatte mein Leben dann einen Sinn. Hatte sie nicht schon immer dieses besondere Mitgefühl für Waisenkinder gehabt?


  Ben und Spike und Trey und Sawyer … sie würden in Sicherheit sein. Yuriko. Wizard. Warum war ihr das so wichtig?


  Diese Menschen hatten sie betrogen und verraten, und als sie davon erfahren hatte, hatte es sich angefühlt wie ein Messerstich direkt ins Herz. Doch genau wie sie akzeptiert hatte, dass sie nicht länger vor ihrem Schicksal davonlaufen konnte, dass sie sich umdrehen und Bane gegenübertreten musste, dass sie den Kurs ihres Lebens selbst bestimmen musste und nicht länger fliehen sollte, war ihr klargeworden, dass es in Wahrheit unterschiedliche Abstufungen des Verrats gab. Es gab nicht nur Schwarz und Weiß, sondern verschiedene Schattierungen von Grau.


  Welchen Plan auch immer sie angestoßen hatten – es war passiert, ehe sie sie kennengelernt hatten, bevor sie für sie eine reale Person geworden war. Wenn sie ehrlich war, wusste sie, dass am Ende jeder Einzelne von ihnen für sie gekämpft hätte, wenn sie es zugelassen hätte.


  Hatte Ben sich nicht verprügeln lassen, um sie zu schützen?


  Hatte Yuriko sie nicht gebeten zu bleiben, obwohl es bedeutete, dass Bane niemals Ruhe geben würde, bis er sie fand? Sie war bereit gewesen, Schutz und Freundschaft anzubieten.


  Raina schluckte, schloss die Augen und ließ die Erinnerungen an Wizard zu. Er hatte gesagt: »Bleib.« Sie hatte seine samtige Stimme beinahe wie eine Liebkosung auf ihrer Haut spüren können, als er das Wort ausgesprochen hatte. Erstaunlich, wie späte Einsicht einem Klarheit verschaffen konnte. Vielleicht könnte sie, falls sie diese Nacht überlebte, zurückkehren und sehen, ob Wizard es tatsächlich ernst gemeint hatte und ob sie mehr gemeinsam hatten als nur umwerfenden, perfekten Sex. Ein grimmiges Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Ja. Sie musste einfach nur diese Nacht überleben.


  Raina schlich durch die Dunkelheit und umarmte die Schatten. Zum ersten Mal in ihrem Leben empfand sie echte Dankbarkeit für die unwirtlichen Bedingungen im Ödland. Durch die Kälte blieben die meisten Leute in ihren Häusern und Wohnungen oder zumindest in der Nähe des nächsten Unterschlupfes oder der Wärme. Das machte es ihr leichter, sich unerkannt fortzubewegen. Es war niemand da, der sie hätte sehen können.


  Ein Schritt nach dem anderen. Ihr Pulsschlag pochte in ihren Ohren. Ein Leben lang hatte sie auf genau diesen Moment gewartet, darauf gewartet, dass das Monster sich aus der finstersten Ecke ihrer Vorstellung auf sie stürzte. Aber dieses Monster war real. Es war ein Mann aus Fleisch und Blut, dessen Handeln ihr die Kindheit geraubt hatte, ihre Unschuld, das Leben ihrer Eltern. Sie hatte es satt, darauf zu warten, dass das Ungeheuer sich auf sie stürzte. Die Zeit war gekommen, diesen Mann in seinem eigenen Schlupfwinkel zu jagen, zu stellen und zu töten.


  Sie tat der Welt damit einen Gefallen.


  Nur ein kleines Stück offenen Geländes lag zwischen ihr und Banes Kuppelbau. Ein kurzer Sprint, und sie wäre am Ziel. So viele Jahre war sie auf der Flucht gewesen, und nun schloss sich der Kreis: Nach all der Zeit, die sie davongelaufen war, rannte sie nun auf den Feind zu, der ihre Welt zerstört hatte. Wie hatte ein einziger böser Mensch so viel Macht an sich reißen können?


  Sie holte tief Luft und machte sich bereit, die relative Sicherheit des Gebäudes zu verlassen, hinter dem sie sich versteckt hatte. Schätzungsweise fünfzehn Sekunden wäre sie ohne jegliche Deckung auf der offenen Ebene. Sie brauchte nur fünfzehn Sekunden Glück.


  Sie wollte losstürzen, doch irgendetwas packte sie am Arm und zog sie zurück. Eine Hand schob sich über ihren Mund und unterdrückte so den erschrockenen Aufschrei, der ihr über die Lippen kommen wollte. Sie wehrte sich. Aber im nächsten Moment änderte sie ihre Taktik, ließ sich mit ihrem ganzen Gewicht fallen und rechnete damit, dass der Wachposten, der sie festhielt, überrascht sein würde.


  Doch das war er nicht.


  Mit hämmerndem Herzen kämpfte sie gegen die wachsende Panik an, als die Finger des Wachpostens sich in ihren Arm gruben und er sie fest an sich zog.


  
    [home]
  


  
    17. KAPITEL

  


  Inakzeptabel«, flüsterte die Stimme ihr ins Ohr. Aber noch ehe sie das Wort hörte, hatte sie es gewusst. Seine Größe. Der saubere, frische Duft seiner Haut. Die muskulöse Brust.


  Wizard.


  Verfluchte Scheiße. Sie wollte, dass er in Sicherheit war. Und hier war es definitiv nicht sicher.


  Sie drehte sich um und sah ihn an. Als er ihren Arm losließ, verspürte sie Bedauern. »Was machst du hier?«


  Seine Augen funkelten in der Dunkelheit. »Deinen Arsch retten.«


  Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, dass sie diese Worte zu ihm gesagt hatte.


  »Meinen Arsch retten? Wofür? Für schlechte Zeiten?«, flüsterte sie, fast erstickt durch den Schmerz in ihrer Brust, in ihrem Herzen.


  Gott, er war ihr hinterhergekommen – wohlwissend, dass sie ihn ohne einen Blick zurück verlassen hatte, und wohlwissend, dass es einen langsam und qualvollen Tod bedeutete, wenn Bane ihn in die Finger bekam. Er war gekommen, um sie zu retten, und sie war fast versucht, es zuzulassen. Allerdings war sie es gewohnt, sich selbst zu retten. Alte Angewohnheiten legte man nicht so schnell ab. Das, kombiniert mit der Tatsache, dass sie ihm nicht vertrauen konnte und dass sie sich nicht sicher sein konnte, ob er tatsächlich ihretwegen gekommen war und nicht vielleicht doch nur wegen Bane, ergab ein großes, verwirrendes Durcheinander, in dem sie nun steckte. Vielleicht traute sie sich nicht zu, eine Entscheidung zu treffen.


  Mit einem kleinen gequälten Stöhnen machte sie einen Schritt aus seiner einladenden Wärme heraus. Sie hielt sich in den Schatten und überprüfte die Umgebung. Ihr Instinkt sorgte dafür, dass sie vorsichtig war, auch wenn ihre Gedanken sie verwirrten. Irgendetwas nagte an ihr. Die Leichtigkeit, mit der ihr die Flucht gelungen war. Und dass sie keine Wachposten gesehen hatte.


  Ein schwacher Windhauch und die winzige Bewegung seines Körpers sagten ihr, dass auch Wizard ihre Umgebung beobachtete.


  »Ich kann hier nicht weg, bis er tot ist«, sagte sie klar und deutlich. Kein Weglaufen mehr.


  »In Ordnung.«


  Sie ballte die Hände zu Fäusten. Ein Teil von ihr wünschte sich, dass Wizard an ihrer Seite war, wenn sie sich ihrem Alptraum stellte. Ein Teil von ihr wünschte sich ihn als Rückhalt. Doch ein anderer Teil von ihr wollte, dass er weglief, dass er vor einer Mission floh, die selbstmörderischer war als der Einsatz, den sie gegen die Piraten unternommen hatten.


  Zusammen hatten sie den Kampf gegen die Eispiraten gewonnen, obwohl alles dagegengesprochen hatte. Die Wahrscheinlichkeit bestand, dass einer von ihnen diesmal nicht überleben würde. Und, Gott, sie wollte nicht, dass Wizard starb. Sie wollte, dass er frei in der Sonne spazieren konnte, dass er Lachen kennenlernte, dass er Liebe kennenlernte.


  Denn trotz seines Verrats liebte sie ihn.


  Musste ihr das ausgerechnet jetzt klarwerden? Der Gedanke an Liebe machte ihr Angst, auch wenn er sie frei machte. Verflucht. Sie konnte das in diesem Moment genauso gut gebrauchen wie eine Plasmapistole mit Ladehemmung.


  Das war mal wieder typisch für sie: einen Weg zu finden, um das Unmögliche noch komplizierter zu machen.


  Sie holte tief Luft, beugte sich vor und schmiegte sich an Wizard. Das war vielleicht die letzte Chance, um die Wärme seiner Umarmung zu spüren, und sie hatte nicht vor, diese Chance ungenutzt verstreichen zu lassen. Für einen Augenblick schien er überrascht zu sein, verkrampft, aber dann schlang er seine Arme um sie und hielt sie fest.


  Sie wagte es nicht, sich vorzustellen, dass er sie auch liebte, obwohl sie sich wünschte, dass es so war. Sie schloss die Augen, genoss seine Umarmung und erlaubte sich diesen Moment.


  Irgendwo tief in ihr steckte noch das vernachlässigte kleine Mädchen, das sich so sehr nach Liebe sehnte und wissen wollte, ob es dieses erhabene Gefühl verdient hatte. Sie wehrte sich gegen die Welle der lange versteckten Gefühle und Unsicherheiten und stellte sich dem einsamen Mädchen, das sie einst gewesen war. Die Mutter tot und begraben, der Vater versunken in seiner eigenen bitteren Verzweiflung, war sie ganz allein gewesen. Immer allein. Mann, es gab ein paar echt wichtige Fragen, über die sie mal nachdenken musste.


  »Was ist los?« Sein Atem strich warm über ihre Wange.


  Ihr Herz zog sich zusammen. Sie konnte es ihm nicht sagen; ihre Empfindungen waren zu frisch, zu neu. Doch sie konnte es ihm auch nicht vorenthalten. Ein Teil von ihr wollte, dass er es wusste, wollte, dass er es verstand. »Ich denke …« Sie brach ab und versuchte es noch einmal. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für diese Unterhaltung.« Allerdings bestand die Möglichkeit, dass es keine zweite Chance dafür geben würde.


  Als hätte er ihre tiefsten Ängste gelesen, zog Wizard sie noch enger an sich und hielt sie so fest, als würde er sie nie wieder gehen lassen wollen.


  »Weißt du, Emotionen sind wirklich verrückt. Trotz allem habe ich Sam geliebt. Auch wenn er ein noch so mieser Vater war, war er der einzige Vater, den ich hatte.«


  »Ich kann keinen Zusammenhang zwischen deiner Bemerkung und deiner aktuellen Situation herstellen. Bitte präzisiere das.«


  Typisch Wizard, nicht drum herumzureden und die Dinge beim Namen zu nennen. Sie hätte gelacht, wenn sie nicht der Meinung gewesen wäre, dass ihre Emotionen sie überwältigen würden, wenn sie erst einmal damit anfing, sie zuzulassen.


  »Ich habe ihn im Stich gelassen. Sam. Er ist gestorben, aufgeschlitzt von Piraten, weil ich nicht schnell genug, nicht klug genug, nicht tough genug war«, erklärte sie leise. »Obwohl ich ihn geliebt habe, konnte ich ihn nicht retten.«


  »Genau wie er deine Mutter nicht retten konnte.« Wizard schwieg einen Herzschlag lang, ehe er fortfuhr: »So, wie ich Tatiana nicht retten konnte.«


  »Ja.« Ihr wurde klar, dass er sie verstand, und jetzt musste sie sich der Möglichkeit stellen, dass wieder jemand, den sie liebte, das Risiko einging, für ihre Fehler bezahlen zu müssen. Die Wahrheit war eine bittere Pille. Ihre Unfähigkeit zu vertrauen erstreckte sich auch auf sie selbst. Sie konnte ihrer Fähigkeit nicht trauen, Wizard zu beschützen. »Geh«, flüsterte sie. »Geh jetzt, solange du noch kannst. Ich will dich nicht auch im Stich lassen und enttäuschen.« Sie wollte den Mann nicht im Stich lassen, den sie liebte. »Ich will, dass du …«


  »Wohin soll ich gehen? Mein Platz ist hier.«


  Warum? Warum ist dein Platz hier? Weil es einen Auftrag gibt, den du erledigen sollst? Oder meinetwegen? Die Fragen lagen ihr auf der Zunge, aber sie war wie gelähmt, konnte sie nicht über die Lippen bringen.


  »Zum Teufel mit dir, Wizard«, flüsterte sie. »Endlich habe ich über alles nachgedacht und eine Entscheidung getroffen, endlich habe ich aufgehört, mich im Kreis zu drehen und zu versuchen, dem Monster in meinem Schrank zu entkommen. Und jetzt bist du da und machst alles kompliziert.«


  »Raina.« Durch die Dunkelheit erreichte Wizards Stimme sie. »Erinnerst du dich an die Zeit, die wir in der Eishöhle verbracht haben? Du hast mich gefragt, ob ich jemals Angst habe.«


  »Ja, ich erinnere mich. Du hast mir erklärt, dass Emotionen wie Angst dir fremd seien.« Gott, im Augenblick hätte sie sich gewünscht, dass ihr diese Emotionen auch ein bisschen weniger vertraut wären.


  »Sie waren mir fremd.«


  Sie bemerkte die Veränderung in seiner Tonlage, spürte die verborgene Bedeutung. »Waren?«


  Der Wind wehte um sie herum, und Wizard kam etwas näher, um sie mit seinem Körper zumindest ein bisschen vor der eisigen Kälte zu schützen. Also war die Ritterlichkeit doch noch keinen brutalen Tod gestorben.


  Mit seiner Hand, die in einem Handschuh steckte, streichelte er durch die Sturmhaube hindurch, die ihr Gesicht vor Erfrierungen schützen sollte, ihre Wange.


  »Vergangenheit.« In seiner Stimme schwang Gefühl mit, und sie spürte, wie es in ihr aufflackerte. »Angst ist keine unbekannte Empfindung mehr für mich. Ich habe Angst, Raina. Um dich. Ich …« Er zögerte. Ihr Herz zog sich zusammen, und ihr stockte der Atem, als sie darauf wartete, welches Geheimnis er mit ihr teilen würde.


  Eine unterschwellige Anspannung erfasste seinen Körper, sprang an der Stelle, wo sie sich berührten, von ihm auf sie über, ein stummes Omen. Als er sich von ihr löste, ahnte sie, dass etwas nicht stimmte.


  »Ich freue mich zu hören, dass du Angst kennst.« Die ölige Stimme, die auf sie zuschlängelte, ließ das Blut in Rainas Adern gefrieren. Bane. Er hatte sie gefunden, und sie war sich nicht einmal bewusst gewesen, dass er sich genähert hatte. »Hast du nicht damit gerechnet, dass ich deine Zelle per Video überwachen lasse, Raina? Dass ich jeden deiner Schritte, jeden deiner Atemzüge kontrolliere? Dein Einfallsreichtum hat mich wirklich beeindruckt.« Er stieß ein leises, hohes Lachen aus, bei dem ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. »Und ich habe mich so darauf gefreut, dein Gesicht zu sehen, wenn dir klarwird, dass deine Flucht nur ein Traum, eine Schmierenkomödie war. Ich habe dich nur gehen lassen, damit ich mich an deiner Verzweiflung erfreuen kann, wenn ich dich erwische.«


  Also hatte Bane genau gewusst, wann sie entkommen war, hatte jeden ihrer Schritte beobachtet. Ein Teil von ihr hatte das gespürt, hatte gewusst, dass alles viel zu leicht gewesen war.


  »Lass mich die Begrüßung auch auf dich ausdehnen, Söldner«, fuhr Bane fort. »Ich habe mich gefragt, ob ihr beide eine Bindung eingegangen seid.«


  »Lenk ihn ab.« Wizards gehauchte Worte strichen über ihre Haut. »Ich brauche zehn Minuten. Ich muss den anderen den Weg bereiten.« Er ging, verschmolz mit der Dunkelheit und ließ sie zurück. Mit einem Mal fühlte sie sich verzweifelt und allein. Und ängstlicher als jemals zuvor in ihrem Leben. Es war eine Sache, sich vorzustellen, Bane gegenüberzutreten. Es tatsächlich zu tun, war etwas ganz anderes.


  »Ts, ts, ts … Bist du ein Feigling, Söldner? Schleichst dich davon wie eine Ratte?« Nur der Wind antwortete. Wizard war weg. Bane sprach in sein Headset und warnte seine Leute, aufmerksam zu sein.


  Zehn Minuten, um was zu tun? Und wer genau waren die anderen, von denen Wizard gesprochen hatte? Verfluchte Scheiße. Ihr ganzes Leben lang hatte sie für ihre Fähigkeit respektiert werden wollen, dass sie allein zurechtkam. Das war ja klar … Die einzige Gelegenheit, bei der sie nichts gegen ein bisschen Hilfe einzuwenden gehabt hätte, und ausgerechnet jetzt war sie auf sich allein gestellt. Andererseits hatte Wizard ihr von Anfang an vertraut, dass sie mit allem allein fertig wurde. Das machte auch seinen Reiz aus.


  »Raina.« Banes Stimme. Zu ihrer Rechten.


  Vorhin noch hatte sie sich darüber gefreut, dass die Wolken so dick wie eine Thermodecke waren, dass sie einen aufziehenden Sturm ankündigten und das Licht des Mondes und der Sterne verdeckten. Die außergewöhnliche Dunkelheit war ein Vorteil für sie gewesen. Doch jetzt war sie ihre Feindin.


  Raina wirbelte herum und lauschte Banes Schritten, die auf dem Eis knirschten, als er auf sie zukam.


  Sie würde nicht ausweichen. Sie war eine Kämpferin, und es war an der Zeit, dass sie sich auch wie eine Kämpferin benahm. Ihre Hand glitt auf ihren Rücken, um nach dem Messer zu greifen.


  Die Zeit der Rache war gekommen.


  Die Luft kräuselte sich, und plötzlich jagte ein Schmerz durch ihr Handgelenk, als Banes Stiefel auf Haut und Muskeln und Knochen traf. Ihre Hand war taub, ihr Griff löste sich, und das Messer fiel mit einem dumpfen Laut auf den Boden. Bane lachte, als sie keuchte und die Hand ausschüttelte, um wieder Gefühl in das taube Körperteil zu bekommen.


  »Nachtsichtgerät, meine Süße«, flüsterte er als Antwort auf ihre unausgesprochene Frage. »Ich kann dich sehen, aber du mich nicht. Das verleiht dem Spielchen noch eine zusätzliche reizvolle Dimension, findest du nicht?«


  »Noch besser wäre es, wenn ich eines hätte«, murmelte sie und zog sich vom Klang seiner Stimme zurück. Wo steckte Wizard? Wusste er, dass Bane jetzt ebenso wie er im Dunkeln sehen konnte und dass er keinen Vorteil mehr hatte?


  Banes Finger schlossen sich um ihren Arm, vergruben sich in ihr Fleisch, taten ihr weh. Sie weigerte sich, ein Zeichen von Schwäche zu zeigen, weigerte sich, gegen seinen Griff anzukämpfen. Genau das wollte er erreichen. Er würde es genießen.


  Sie spähte in die Dunkelheit und versuchte zu erkennen, wie viele Männer er mitgebracht hatte. Einen? Zehn?


  Ihre Erfolgsaussichten hatten sich plötzlich dramatisch verschlechtert, doch diese Möglichkeit hatte sie ebenfalls bedacht. Wie auch immer – Duncan Banes Schreckensherrschaft würde heute Nacht zu Ende gehen.


  Die Geräusche eines Handgemenges wehten durch die eisige Nacht zu ihr herüber. Ein gellender Schrei drang an ihr Ohr, und dann fiel etwas Schweres zu Boden. Wizard musste einen Wachposten ausgeschaltet haben. Raina nutzte die Ablenkung zu ihrem Vorteil, ließ sich fallen und rollte von Bane weg. Sie holte aus und verspürte eine tiefe Befriedigung, als ihr wohlplazierter Tritt Banes Schienbein traf. Sein unterdrücktes Zischen war schon Belohnung genug.


  »Schlampe!«


  Sie rollte weiter, hoffte, ihm dadurch zu entkommen. Er traf sie hart in die Rippen, und sie schrie den Schmerz heraus, der sie durchzuckte. Bane drehte sie mit seiner Stiefelspitze auf den Rücken, trat ihr dann aufs Brustbein und hielt sie so auf dem Boden fest.


  »Ich werde mit dir verhandeln, Söldner«, rief er. »Obwohl du so viele wertlose Leben genommen hast, werde ich dir deines anbieten. Wenn du dein Leben behalten willst und … lass mich den Gewinn noch erhöhen … das Leben dieser jämmerlichen Rebellen, dann überlass mir das Mädchen. Verschwinde, Söldner. Verschwinde, und ich rufe die Eispiraten zurück. Ich werde deine klägliche Truppe von zerlumpten Kämpfern am Leben lassen, damit sie die schwachen Strahlen der Morgensonne noch sehen.«


  Raina legte die Hände um Banes Knöchel und versuchte, seinen Fuß wegzuschieben, aber ihr Handgelenk war noch immer taub von dem Tritt, den er ihr zuvor verpasst hatte. Sie bemühte sich, genug Luft zu holen, um Wizard warnen zu können. Vertrau ihm nicht. Sein Angebot ist ein Trick, um dich aufs freie Feld zu locken, wo er dich abknallen kann wie einen Hund.


  Doch Wizard würde es selbst wissen. Er war zu klug, um es sich nicht denken zu können.


  »Söldner, was ist dir das Leben deiner Schwester wert?«


  Bei seinen Worten wurde Raina übel. War Yuriko auf dem Weg hierher? Gehörte sie zu den Leuten, die Wizard schützen wollte?


  »Das Leben deiner Schwester, Söldner. Nicht Yuriko. Nein.« Bane kicherte über einen Witz, den nur er verstand. »Deine andere Schwester. Tatiana. Tatiana. Wo ist Tatiana?«


  Tatiana. Raina dachte an das Mädchen, das sie kennengelernt hatte, als sie als Kind von Bane gefangen gehalten worden war. Das Mädchen, das sie hatte zurücklassen müssen. Ana. Dunkles Haar. Große graue Augen, die mehr zu sehen schienen, als da war. Die Puzzleteile fügten sich allmählich zusammen. Ana war Tatiana, Wizards Schwester. Am Leben? Und Bane wusste etwas über sie und ließ dieses Wissen wie eine verdammte vergammelte Möhre vor Wizards Nase baumeln.


  Verflucht. Konnte es noch schlimmer kommen?


  Bane verstärkte den Druck auf ihre Brust und rammte ihr im nächsten Moment den Griff seiner Plasmakanone in den Solarplexus. Ihr blieb die Luft weg.


  Okay. Das war schlimmer.


  »Und du, Raina Bowen, was ist dir das Leben dieses Söldners wert? Ergib dich jetzt, und ich werde ihn gehen lassen – lebendig und an einem Stück. Ich mache dir dieses Angebot nur ein einziges Mal. Ich bin gerade in Geberlaune.«


  Sie hätte ihm gern geglaubt, aber sie wusste, dass er eine falsche Schlange war. Hab keine Angst, schöne Raina. Ich werde dir nicht weh tun.


  Ja. Genau. Und im Ödland gab es kein Eis.


  Mit einem Ruck drehte Raina sich zur Seite und versuchte, sich zu befreien. Bane lachte leise und holte wieder mit dem Griff der Waffe aus, um sie zu schlagen.


  Das hatte sie erwartet. Sie riss den Arm hoch und fing die Wucht des Schlags ab. Dann kippte sie das Handgelenk blitzartig nach hinten, so dass das Messer, das sie dort versteckt hatte, aus der Scheide glitt. Mit der Kraft, die aus der puren Verzweiflung geboren war, stieß sie die Klinge in den Spann von Banes Fuß und durchtrennte das Material des schweren Stiefels und sein Fleisch.


  Ein Schrei voller Schmerz und Zorn erfüllte die Nacht. »Dafür wirst du bezahlen, Schlampe. Mit Tränen und Gewimmer wirst du dafür bezahlen.« Er knurrte, bückte sich, um das Messer herauszuziehen, und warf es zur Seite.


  Mit ausgestrecktem Arm drehte Raina sich zur Seite und fischte nach der weggeworfenen Waffe. Erleichterung durchströmte sie, als sie mit den Fingerspitzen den Griff ertastete. Fast da. Fast …


  Mit einem kehligen Laut packte Bane ihren Knöchel und zerrte sie weg, so dass sie das Messer nicht mehr erreichen konnte.


  »Söldner«, brüllte Bane wieder und atmete heftig.


  Das Heulen des Windes war die einzige Antwort.


  »Findet ihn. Tötet ihn. Bringt mir seinen abgetrennten, blutigen Kopf«, knurrte Bane den Befehl an seine Untergebenen in sein Headset.


  So viel dazu, anständig zu spielen. Wizard würde ganz sicher nicht seinen Kopf verlieren – nicht, wenn sie ein Wörtchen mitzureden hatte. Raina presste die Fußsohlen auf den Boden, bog den Rücken durch, stieß sich kraftvoll mit den Armen ab und kam auf die Beine. Ihr geschundener Körper protestierte, in ihren verletzten Handflächen und Fußsohlen flammte Schmerz auf.


  Keuchend versuchte sie, sich zu orientieren, versuchte, sich zu erinnern, wo ihre Plasmapistole gelandet war, als sie zur Seite geschleudert worden war. Wenn sie doch nur …


  Bane sprang zur Seite, zu schnell für sie. Mit seinem Gewehrkolben erwischte er ihre Pistole, die auf dem Boden lag. Raina zuckte zusammen, als sie hörte, wie ihre große Hoffnung über das Eis schlitterte.


  Verfluchte Scheiße. Allmählich gingen ihr die Ideen und Möglichkeiten aus.


  Plötzlich zerriss ein ohrenbetäubender Lärm die Stille der Nacht, und am endlosen dunklen Himmel, der sich über sie wölbte, war ein Feuerball zu sehen. Wenn sie gekonnt hätte, hätte Raina gelächelt. Wizard hatte offenbar das Munitionsdepot gesprengt. Ein kleiner Sieg.


  Das Licht des Feuers bedeutete, dass Bane den Vorteil durch sein Nachtsichtgerät eingebüßt hatte. Sie konnte ihn nun genauso gut sehen wie er sie. Sie schüttelte den Kopf, bemühte sich, einen klaren Blick zu bekommen. Alles war verschwommen. Raina wischte sich mit der Hand über die Augen und spürte etwas Feuchtes. Blut. Sie blutete aus einer Wunde, die er ihr bei dem Schlag zugefügt hatte.


  Sie blinzelte. Es gab eine zweite Explosion, und dann schritt Wizard durch eine Wand aus Rauch und Flammen, die Augen auf sie gerichtet, die Kiefer zusammengepresst. Er kam, um sie zu retten.


  Schwankend lächelte sie, und neue Kraft durchströmte sie, als sie ihn sah. Verdammt, sie würde sich schon selbst retten. Aber vielleicht würde sie ihm gestatten, ihr zu helfen.


  Ein Wachposten kam hinter einer Ecke des Gebäudes hervor und richtete seine Plasmakanone auf Wizards Rücken.


  Raina fühlte sich, als würde sie durch Schlamm schwimmen, und sie streckte instinktiv mit gespreizten Fingern die Arme aus. »Nein!« Das Wort schien ihr im Hals stecken zu bleiben.


  Wizard wirbelte herum und schoss auf die Wache, ehe er sich blitzschnell wieder zu Bane umdrehte. Zu spät, zu spät. Bane zielte mit seiner Waffe auf Wizard und feuerte. Der Schuss traf ihn in die Brust. Durch die Wucht des Aufpralls wurde er gegen die Hauswand geschleudert, bevor er leblos auf den Boden sackte.


  Die Arme fest um die geprellten Rippen geschlungen, stolperte Raina vorwärts. Wizard rührte sich nicht. Keine Atemwölkchen stiegen vor seinem Gesicht auf; kein Heben und Senken des Brustkorbs zeigte, dass er noch am Leben war. Tot. Er konnte nicht tot sein.


  Bane hob wieder die Waffe und richtete sie auf Wizard.


  Nein. Nicht auf diese Weise. Ein schriller, lauter Schrei, der eher nach einem Tier als einem Menschen klang, zerriss die Nacht. Raina zog das letzte Messer aus der Scheide in ihrem Stiefel, stürzte sich auf Bane und wollte ihm sein gesundes Auge herausschneiden, ihn in Fetzen schlitzen. »Du Mistkerl! Du dreckiger, wertloser Mistkerl.«


  Ihre Klinge drang durch die Thermokleidung, die er trug, und traf ihn in den Unterarm, den er abwehrend erhoben hatte.


  Er wandte sich um und schlug ihr mit dem Kolben seiner Plasmakanone ins Gesicht. Sie wäre gefallen, wenn er sie nicht mit seiner freien Hand gepackt und festgehalten hätte.


  Rainas Finger bekamen Banes schwarze Schutzklappe zu fassen, und sie riss sie fort, offenbarte sein zerstörtes Gesicht, die klaffende, vernarbte Höhle, in der einst sein Auge gewesen war. Sie hatte das getan. Sie hatte ihn in einer längst vergangenen Nacht in einem verzweifelten Versuch, vor ihm zu flüchten, gezeichnet. Allerdings war sie ihm nie wirklich entkommen. Sie hatte ihr Leben damit zugebracht, vor den Narben zu fliehen, die er ihr zugefügt hatte, vor den Narben, die bis in ihre Seele reichten.


  Und jetzt hatte er Wizard erwischt.


  Ihr Blick fiel auf Wizards reglosen Körper. »Steh auf!«, schrie sie und wehrte sich gegen Banes groben Griff. Jede Faser ihres Körpers schien in Flammen zu stehen, und der Zorn in ihr wand sich, bis sie das Gefühl hatte, entzweigerissen zu werden. »Du solltest unbesiegbar sein, Wizard. Verflucht noch mal unbesiegbar.«


  Er sollte den Frieden erleben. Er sollte nicht hier im verdammten eisigen Norden liegen und an einer Schussverletzung in der Brust sterben.


  »Steh auf«, flüsterte sie. »Bitte.«


  Bane grinste sie an. Sein zerstörtes Gesicht war durch das böse Lächeln entstellt. »Wähle«, sagte er. »Leben oder Tod.« Er sah sie an. »Noch am Leben, wenn der Morgen kommt …« Er wies mit dem Kinn auf Wizards leblose Gestalt. »… oder tot wie dein Freund.«


  Eine eisige Ruhe umhüllte sie, und sie kannte die einzige Antwort, die sie ihm auf diese Frage geben konnte.


  Sie hatte ihn zur Hölle schicken wollen. Sie hatte ihn allein schicken wollen. Doch sie hatte sich auf die Möglichkeit vorbereitet, dass sie gezwungen sein würde, ihn zu begleiten. Es gab keine Alternative mehr.


  Banes Griff verstärkte sich, und er schüttelte sie wie eine Babyrassel. »Wähle!«, fauchte er und drückte ihr den Lauf der Plasmakanone unters Kinn.


  Sie schob die Zunge in den hinteren Teil ihres Mundes, hinter ihre Backenzähne und löste das kleine Kügelchen, das sie am vorigen Tag dort befestigt hatte.


  Der Metallpin für das Schloss war ihre einzige Chance auf die Freiheit gewesen. Das Kügelchen war ihre letzte Chance, Bane zu bekommen. Vorsichtig schob sie es zwischen ihre Zähne. Ihr würden noch dreißig Sekunden bleiben, sobald sie es zerbissen hatte. Dreißig Sekunden, um ihren Frieden zu machen.


  Aber der Rest der verdammten freien Welt … Tja, wenn sie das hier tat, würde es den Menschen ein Leben ermöglichen. Ein Leben ohne Duncan Bane.


  Es bestand die Möglichkeit, dass Wizard die Wahrheit gesagt hatte, dass ihr genetisches Material irgendwie verändert worden war und dass sie mehr verkraften konnte als ein durchschnittlicher Mensch. Sie konnte es hoffen, doch sie würde sich nicht darauf verlassen.


  Es bestand außerdem die Möglichkeit, dass das Gegengift, das sie sich gestern verabreicht hatte, eine Wirkung zeigte. Sie würde sich allerdings auch darauf nicht verlassen. Das Gift, das sie gewählt hatte, wirkte tödlich und schnell. Ein Gift auf der Basis von Diotoxin. Es gab kein bekanntes Antiserum, aber sie hatte Recherchen über alle verwandten chemischen Präparate angestellt und gegen diese Gifte vorgebeugt. Weit hergeholt, doch die einzige Chance, die sie hatte.


  Sie wollte nicht sterben. Vor allem nicht hier im verdammten eisigen Norden und ohne je den Kuss des Sonnenscheins am Strand kennengelernt zu haben.


  Raina wand sich in Banes Griff und starrte Wizard an.


  Das konnte nur ein schlechter Traum sein. Es war der Alptraum, der sie ihr Leben lang verfolgt hatte – nur jetzt war er in die reale Welt eingedrungen. Schon wieder. Genau wie damals, als sie noch ein Kind war.


  »Ich bin bereit, aufzuwachen«, murmelte sie. Ihr Herz fühlte sich in ihrer Brust wie ein verbogenes Stück Altmetall an.


  Und plötzlich bewegte er sich. Wizard bewegte sich. Es war nicht mehr als ein Zucken des Fingers, aber es reichte aus, um ihr zu zeigen, dass er am Leben war. Die Hoffnung in ihr strahlte heller als eine Phosphormine. Er lebte, und sie hatte vor, dafür zu sorgen, dass es auch so blieb. Dieses Mal würde sie nicht versagen und ihn enttäuschen, so wie sie Ana und Sam enttäuscht hatte. Dieses Mal würde sie ihn beschützen.


  Sie zuckte zurück und lenkte Banes Aufmerksamkeit auf sich. »Leben«, flüsterte sie. »Ich wähle das Leben.« Wizards Leben, denn wenn Bane tot war, hatte er die Chance zu entkommen.


  Angesichts der Tatsache, dass sie wahrscheinlich zusammen mit diesem Abschaum, der ihr ganzes Leben zerstört hatte, sterben musste, war es kein perfekter Plan, doch es war der einzige Plan, den sie hatte.


  »Eine weise Entscheidung. Eine, die mich sehr glücklich macht.« Bane ließ die Plasmakanone sinken, löste jedoch nicht den schmerzhaften Griff um ihren Oberarm.


  Raina schluckte. Ihr Blick glitt wieder zu Wizard. Er hatte sie belogen, sie hintergangen, sie als Köder hierhergelockt. Aber in einem der schlimmsten Momente ihres Lebens hatte er sie nicht im Stich gelassen. Er war hier. Mit ihr zusammen. Bereit, für sie zu sterben.


  Sie liebte ihn. Verflucht. Das war mal wieder typisch für sie – da fand sie jemanden, den sie liebte, und nun würde sie sterben, noch bevor sie die Gelegenheit bekommen hatte, die Zeit mit ihm zu genießen.


  Gott, was für ein Paar. Zwei Idioten, die fest entschlossen waren, zum Schutz des anderen zu sterben.


  Sie sah Bane an. »Versprich es.« Als wäre sein Versprechen irgendetwas wert, doch sie musste ihn in dem Glauben lassen, dass sie ihm vertraute. »Du wirst ihn gehen lassen.«


  Bane machte sich nicht einmal die Mühe, Wizard anzusehen. »Wenn er denn gehen kann, meine Liebe …«


  Er war nicht ehrlich. Sie wusste es, aber sie nickte trotzdem.


  »Also gut.« Gott, sie klang so ruhig.


  Das Giftkügelchen steckte in ihrem Mund, hinter ihren Backenzähnen.


  Bane beugte sich zu ihr herüber, und sie wich bewusst zurück. »Küss mich nicht«, flüsterte sie und wusste, dass er es jetzt auf jeden Fall tun würde – weil sie ihn gebeten hatte, es nicht zu tun.


  »Dich küssen?«, wiederholte Bane stirnrunzelnd. Dann zuckte er mit den Achseln und zog sie unsanft an sich.


  Keine Zeit mehr. Raina schloss die Augen und zerbiss das Kügelchen. Ein bitterer Geschmack erfüllte ihren Mund. Als Bane ihr nun grob so etwas wie einen Kuss auf die Lippen drückte, öffnete sie sie und ließ das Gift in seinen Mund fließen.


  Sie wusste genau, in welchem Moment ihm klarwurde, was sie getan hatte. Er versteifte sich, warf sie mit einem kehligen Laut zu Boden und erhob die Plasmakanone. Die Waffe zitterte in seiner Hand. Sein Blick ging fieberhaft hin und her.


  »Luc«, sagte Bane in sein Headset. Seine Stimme klang heiser und schwach, voller Panik. Sie bezweifelte, dass irgendjemand ihn gehört hatte. Es würde auch keinen Unterschied machen. Er wäre tot, ehe Hilfe kam.


  Das Dumme war, dass sie genauso tot sein würde.


   


  Wizard wusste, dass sein Brustkorb an der Stelle, wo Bane ihn getroffen hatte, aufgerissen war, die Wunde tief, die Ränder von dem Schuss aus der Plasmakanone verbrannt. Für jeden anderen wäre das eine tödliche Verletzung gewesen.


  Er stemmte sich hoch in eine sitzende Position und biss die Zähne zusammen, als seine verletzten Muskeln und seine verbrannte Haut protestierten.


  Der Schmerz war irrelevant. Nur die unerträgliche Qual in seinem Herzen und nur der bittere Schmerz seiner Verzweiflung bestimmten seine Gedanken. Fieberhaft versuchte er, die Emotionen beiseitezuschieben, sein inneres Gleichgewicht wiederherzustellen und sich auf die analytischen Anforderungen der zu erledigenden Aufgabe zu konzentrieren.


  Er sollte Yuriko und die anderen Rebellentruppen alarmieren.


  Raina.


  Er sollte die Umgebung sichern.


  Raina.


  Er musste Raina retten.


  Mühsam kam er auf die Beine, ohne den Blick von ihrem zusammengesunkenen Körper zu wenden. Sie lag auf der Seite, den Rücken gekrümmt, die Arme und Beine wie zum Schutz an sich gezogen. Sie war so still.


  Er durfte sie nicht verlieren. Das hier war schlimmer als Tatianas Tod, schlimmer als jeder andere Verlust, den er je hatte ertragen müssen. Ehe er Raina getroffen hatte, hatte er nicht verstanden. Er war in der Lage gewesen, die Fächer in seinem Verstand zu verwalten, war in der Lage gewesen, alles, was nicht mit Logik zu erklären war, wegzuschließen. Er hatte um seine Schwester getrauert, doch er hatte den Verlust überlebt.


  Diesen Verlust, dieses betäubende Gefühl der Leere und des Herzschmerzes, dieses wahnsinnige Entsetzen … Er wusste nicht, wie er es stoppen konnte, wusste nicht, wie er es zurückdrängen sollte.


  Eine Hand auf die klaffende Wunde in seiner Brust gepresst, taumelte Wizard zu Raina. Plötzlich stieß sein Fuß gegen irgendetwas, und Wizard senkte den Blick. Es war Banes verdrehter Körper. Unwillkürlich machte Wizard einen Schritt zurück, aber ehe er weitergehen konnte, packte ihn etwas am Knöchel.


  »Sie stirbt mit mir«, flüsterte Bane, die Plasmakanone auf Wizards Herz gerichtet. »Das war ihr Plan.«


  »Negativ. Ihr Plan war, dass du stirbst. Allein.«


  Bane gab ein ersticktes Röcheln von sich. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Er zielte mit der Waffe auf Raina und neigte sie.


  »Der Schmerz«, wisperte er, und sein Blick glitt wieder zu Wizard, zu klar, zu wild.


  Schmerz. Bane hatte so viel Schmerz über so viele Menschen gebracht. War es nicht nur gerecht, dass er es zehnfach zurückbekam?


  Wizard kniete sich neben den sterbenden Mann. Er hasste ihn – es war ein finsterer und hässlicher Sturm der Gefühle, der ihn ergriff und sein Innerstes erbarmungslos durcheinanderwirbelte. Er schluckte. Gerechtigkeit, keine Rache. Gerechtigkeit. »Erinnerst du dich daran, was ich bin, Bane?«, fragte er. »Zu was du mich gemacht hast?«


  Er stieß die Plasmakanone zur Seite, die über das Eis schlitterte. Bane starrte ihn an. Seine Lippen bewegten sich, doch er brachte keinen Laut hervor.


  »Erinnere dich daran, was ich bin.« Wizard blickte Bane in sein verbliebenes Auge, als er die Hände um den Schädel schloss. »Ich bin dein Mörder«, sagte er leise.


  Und mit einer kurzen Drehung beendete er Banes Leben.


  Wizard richtete sich auf und taumelte weiter. Während er lief, zog er sich die Handschuhe aus, weil er Raina nicht mit dem Stoff berühren wollte, mit dem er Bane angefasst hatte.


  An ihrer Seite sank er auf die Knie.


  Das ist also Liebe, dachte er, als er sie in seine Arme zog. Die Erkenntnis überraschte ihn nicht. Irgendwie war es unvermeidlich gewesen, sich in Raina Bowen zu verlieben. In die mutige, freche, wunderschöne Raina Bowen. Die Frau, deren Leben unerklärlicherweise mit seinem verwoben war, Tochter seines Retters, Feindin seines Feindes.


  Die Frau, die ihm beigebracht hatte zu fühlen.


  Die Frau, die ihm beigebracht hatte zu lachen, die seine Menschlichkeit zutage gebracht hatte, die ihm beigebracht hatte zu lieben.


  Die Frau, die ihn verlassen würde.


   


  Raina lag auf der Seite und spürte, wie Taubheit Besitz von ihren Gliedmaßen ergriff. Kalt. Ihr war kälter als jemals zuvor in ihrem Leben.


  »Raina.« Wizards Stimme erreichte sie durch einen langen, nebligen Tunnel, und dann fühlte sie, wie er ihren Rücken berührte. Er war am Leben. Am Leben.


  »Mein Traum«, flüsterte sie und presste die Worte an ihrer Zunge vorbei, die ihr dreimal so dick erschien wie normalerweise. Sie wollte sie ihm unbedingt sagen, ehe sie diese letzte Chance verpasste. »Ich wollte den Kuss der Sonne spüren, wollte am Strand spazieren gehen. Mit dir.«


  Er wollte ihre Lippen küssen, aber sie drehte sich weg.


  »Gift. Diotoxin.« Sie konnte nicht zulassen, dass er mit dem Gift in Berührung kam. Sie schloss die Augen, fühlte seine Lippen auf ihrer Wange und dann etwas Warmes, Feuchtes. Tränen. Gott, er weinte. Um sie.


  »Bleib bei mir, Raina.«


  Als hätte sie die Wahl.


  Sie versuchte, sich auf sein Gesicht zu konzentrieren, ihn noch ein letztes Mal anzusehen, doch das Gift hatte bereits ihre Sinne getrübt. »Ich wäre auch mit einem Leben im Ödland zufrieden gewesen … wenn ich nur mit … dir zusammen gewesen wäre.«


  Erlebe den Frieden. Lebwohl. Sie war zu schwach, um es auszusprechen, aber sie wünschte es ihm. Oh, wie sie es ihm wünschte. Der Traum, dass sie an seiner Seite sein könnte, tanzte einen geisterhaften Walzer am Rande ihrer Verzweiflung.


  »Raina, ich liebe dich.« Die Worte entrangen sich ihm, kamen aus tiefster Seele. »Ich kann dich nicht verlieren. Ich kann die Logik hinter diesem Verlust nicht ermitteln.«


  Liebe. Dich. Sie wollte es ihm sagen, doch sie war schon zu weit weg. Und sie wollte ihm noch etwas erzählen. Von. Tatiana.


  Ein grauer Nebel breitete sich in ihrem Körper aus, zehrte ihre Kraft auf, ihren Atem, ihr Leben. Sie fühlte Wizards Berührung auf ihrer Wange, warm, so warm. Bei ihm war ihr immer warm gewesen.


  Sie atmete tief aus, und die Welt um sie herum wurde schwarz.


  
    [home]
  


  
    18. KAPITEL

  


  Sie atmete. Wizard konnte die winzigen Bewegungen von Rainas Brustkorb sehen, konnte ein kleines Atemwölkchen vor ihren Lippen sehen, das sich genauso schnell wieder auflöste, wie es erschienen war. Wenn sie atmete, hieß das, dass sie lebte, und wenn sie lebte, bestand die Möglichkeit, dass sie es auch weiterhin tun würde.


  Das war also Hoffnung.


  Diotoxin. Ein tödliches Gift. Die Wahrscheinlichkeit, dass ein Mensch die Verabreichung dieses Giftes überlebte, war gleich null.


  Aber trotz der Logik und aller Wahrscheinlichkeiten hatte er Hoffnung. Raina würde überleben. Sein Blut floss durch ihre Adern. Seine Stärke war in ihr.


  Seine Liebe.


  Behutsam nahm er sie in die Arme und verschloss seinen Verstand vor dem unfassbaren Schmerz, mit dem sein geschundener Körper gegen jede Bewegung protestierte. Er zwang sich dazu, aufzustehen, die Arme fest um seine kostbare Last geschlungen, und machte sich auf den Weg Richtung Horizont, zu dem Flugzeug, mit dem Bane hierhergekommen war.


  Er hatte keine Bedenken, den Besitz eines toten Mannes zu benutzen, das zerstörte Camp und Banes Leiche zurückzulassen, keine Bedenken, seine Aufgabe unerledigt hinter sich zu lassen.


  Trey und Sawyer und die anderen würden kommen, um Banes Leute zusammenzutreiben. Yuriko würde kommen. Sie würden das Chaos beseitigen.


  Yuriko mochte es ordentlich.


   


  Raina schlug die Augen auf und blickte in ein Licht, das so hell war, dass es weh tat. Ihre Lider fühlten sich rauh und trocken an und kratzten, als sie sie schloss. Sie stöhnte und wandte den Kopf zur Seite.


  Ihr war heiß, und ihr gesamter Körper fühlte sich steif und angespannt an. Die Hitze war erstaunlich, doch auf die Schmerzen hätte sie gern verzichtet.


  Mit den Händen strich sie auf der Suche nach dem Verschluss für ihre Thermokleidung über ihren Körper. Sie war wie betäubt und so schwach. Ihre Finger glitten träge über Stoff und Haut. Haut? Mit einem erschrockenen Aufschrei richtete sie sich auf, ehe sie wieder zurücksank und gegen eine Welle von Übelkeit und Schwäche ankämpfte.


  Es gab keinen Verschluss. Im Grunde genommen trug sie nicht mehr als einen dünnen, ärmellosen Fetzen Stoff, der ihr nur bis knapp über die Hüften reichte.


  »Trink das.« Wizards abgeklärte, ruhige Stimme erteilte ihr einen Befehl. Einige Dinge änderten sich nie.


  Hoffnung flackerte in ihr auf. »Entweder bin ich … nicht tot … oder … du bist … mit mir zusammen tot.«


  Die Worte, die als Scherz gemeint waren, kamen nicht an. Ihre Stimme war so heiser, dass sie kaum sprechen konnte, und so war der Satz nicht mehr als ein unverständliches Krächzen gewesen.


  »Trink.«


  Sie spürte, wie die Unterlage, auf der sie lag, sich unter seinem Gewicht neigte. Ein starker Arm hob sie an, und der Rand eines Bechers wurde an ihre Lippen geführt. Der erste Schluck des kalten Wassers war wie Ambrosia, die ihre staubtrockene Kehle hinabfloss, und sie legte den Kopf etwas weiter in den Nacken, um so viel zu trinken, wie sie konnte.


  »Langsam.«


  Das war Wizard. Der Typ war das reinste Plappermaul. Daran musste er auf jeden Fall noch arbeiten.


  Sie öffnete die Augen, wartete, bis ihr Blick klar wurde, und nahm dann jede wohlgeformte Ecke und Kante seines Gesichts in sich auf. Sie strich mit der Hand über seine Seite, seine Wange, seine Brust und staunte einfach darüber, dass er da war und unversehrt. Herrlich, wundervoll lebendig.


  Sie ließ ihre Hand auf seiner Brust liegen, auf der schon fast verheilten Narbe, die Zeuge der Wunde war, die ihn fast das Leben gekostet hatte. Ihr Arm zitterte, protestierte gegen die Bewegung, und sie ließ ihn sinken.


  Verflucht. Sie fühlte sich, als würde sie durch Teer schwimmen, und jede noch so kleine Regung wurde zu einer unglaublichen Anstrengung. Schnell verlor sie den Kampf und bemerkte, dass sie in eine tiefe Bewusstlosigkeit sank.


  Als sie wieder aufwachte, war Wizard an ihrer Seite. Tränen sammelten sich in ihren Augen und rannen ihr über die Wangen.


  »Du lebst«, flüsterte sie.


  »Bestätigt.«


  »Und ich lebe auch noch.«


  Er nickte, den Blick auf die Wand hinter ihr gerichtet.


  Unsicherheit ergriff sie. Warum sah er sie nicht an?


  Dann neigte er den Kopf und blickte ihr in die Augen. Und in dem Moment wusste sie es, denn in den stürmischen Tiefen seiner grauen Augen erkannte sie einen unendlichen Schatz an Gefühlen, die wie in aufgewühlter See durcheinanderwirbelten.


  Sie schluckte, war fasziniert und wie gebannt.


  »Es war … inakzeptabel, dass du stirbst.« Sein Blick bohrte sich in sie. »Die Möglichkeit, dass es passieren könnte, war …« Er biss die Zähne zusammen und ballte seine Hände in der leichten Decke, die Raina bis zur Taille bedeckte, zu Fäusten. »Die Möglichkeit deines Todes war schmerzhaft.«


  Sie nickte langsam. »Schmerzhaft.«


  »Wenn ich dich verloren hätte, Raina, wäre ich vor Trauer gestorben.« Es klang wie eine Feststellung. Kein Melodram. Kaum eine Spur von Emotionen in seiner Stimme, aber in seinen Augen – o Gott –, in seinen Augen konnte sie die Wahrheit dahinter erkennen. Er hätte ihren Verlust wirklich nicht überlebt.


  »Dann ist es wohl besser, wenn ich noch eine ganze Weile weiterlebe«, erwiderte sie leise.


  Er neigte den Kopf. »Langlebigkeit ist ein Vorteil genetischer Verbesserungen.«


  Sie runzelte die Stirn. Das bedeutete ein schönes langes Leben für ihn, doch was hieß das für sie? Sie setzte sich auf, und ihr fiel auf, dass sie sich schon stärker fühlte. Die Teilnahmslosigkeit und die Übelkeit, die sie verspürt hatte, waren abgeklungen.


  »Also, all das …«, wagte sie sich vor. »Dass du mir dein Blut gegeben hast und dass meine Gene sich verändert haben, um mich stärker zu machen … all das stimmte?«


  Wizard beugte sich vor und nahm einen Teller von dem Tischchen neben ihrem Bett. Auf dem Teller befand sich eine Auswahl an Früchten, geschnitten und geschält. Sie erkannte einen Apfel und eine Orange, aber die restlichen Früchte waren ihr unbekannt.


  »Probier das.« Wizard fütterte sie mit einem Stückchen einer süßen, saftigen Frucht, bei der ihre Geschmacksknospen aufblühten. »Mango«, sagte er.


  »Wizard«, hakte sie nach. »Dein Blut … Meine DNA …«


  »Ja. Deine Genomsequenz ist strukturell verbessert, verändert, um bessere Vitalität und Langlebigkeit zu erreichen. Die Form der Chromosomen ist charakteristisch in der Länge. Obwohl du nicht so stark wie ich oder wie Yuriko bist, übertriffst du die mutmaßliche menschliche Norm.«


  »Warum sind mir diese … Verbesserungen vorher nie aufgefallen?«


  Wizard legte den Kopf schräg. »Sind sie dir tatsächlich nie aufgefallen?«


  Raina dachte darüber nach und stellte fest, dass es ihr vielleicht doch aufgefallen war. Sie hatte es mit Gun Truckern und Piraten aufgenommen, hatte sich sehr jung schon allein zu helfen gewusst und hatte es geschafft, unbeschadet zu überleben. Sie hatte angenommen, dass es an ihren Fähigkeiten, ihrem Verstand, ihrer Einstellung gelegen hatte, aber rückblickend betrachtet sah sie ein, dass all diese Dinge zwar zum Überleben beigetragen hatten, doch dass es immer eine ungreifbare Eigenschaft gegeben zu haben schien, die sie beschützt hatte. Das war ihr in den Momenten klargeworden, wenn sie ein bisschen schneller, ein bisschen tougher als der Gegner gewesen war.


  »Vielleicht habe ich es gewusst.« Sie zögerte. »Was ist mit Bane?« Sie erstickte fast an dem Namen.


  Er nickte knapp. »Der Gerechtigkeit wurde Genüge getan.«


  »Also hat er das Gift nicht überlebt? Bist du dir sicher?«


  Er zauderte nur einen winzigen Moment lang. »Korrekt.«


  Sie runzelte die Stirn, unsicher, wie sie seine Reaktion zu deuten hatte. Aber eigentlich war es ihr egal. Bane war weg. Tot. Er würde nie mehr irgendjemandem weh tun. Sie waren vor ihm in Sicherheit. Alle. Wizard, Beth, Yuriko … alle. »Warum habe ich überlebt? Aufgrund der Dinge, die du mir erklärt hast? Die Sache mit meiner DNA?«


  »Korrekt. In Verbindung mit dem vorab verabreichten Gegenmittel.«


  »Woher wusstest du davon?«


  »Du hast im Delirium gesprochen.«


  Oh. Toll. Was hatte sie noch alles ausgeplaudert?


  Er nahm noch eine Frucht vom Teller und steckte sie ihr in den Mund. Als der Geschmack auf ihrer Zunge explodierte, seufzte sie wohlig auf. Wizard blickte sie an und verzog den Mund zu einem Lächeln; dann genehmigte er sich selbst ein Häppchen Obst.


  Raina blickte sich um und fragte sich, wo im verdammten eisigen Norden sie sein mochten. Es war kein Kunststoffglas in den Fenstern, und ein fremdartiges Geräusch überflutete ihre Sinne. Sie blinzelte und fühlte sich, als hätte sie eine surreale Dimension betreten. Sie war nicht tot. Sie saßen hier und unterhielten sich, als hätten sie die Welt nicht gerade von einem sadistischen Tyrannen befreit. Und sie aßen Obst. Träumte sie?


  Sie sah ihn an, verwirrt und ein bisschen ängstlich. Wie grausam es wäre, wenn dieser Moment sich als reines Produkt ihrer Vorstellungskraft entpuppte. »Wo bin ich?«


  »Wo du sein wolltest.« Er beugte sich vor und presste seine Lippen zu einem leidenschaftlichen Kuss auf ihren Mund; dann hob er sie hoch und nahm sie auf den Arm. Er hielt sie fest an seine Brust gedrückt und ging durch die Tür. Sie schnappte nach Luft, als die Helligkeit sie mit voller Wucht traf und die Wärme der Sonne ihre Haut durchdrang. Sie blinzelte, kniff ganz leicht die Augen zusammen und zog unwillkürlich den Kopf ein, um sich gegen die gleißende Helligkeit zu schützen.


  Oh, das hier war nicht echt. Das hier konnte nicht echt sein.


  Sand. Zur Rechten und zur Linken erstreckte sich ein endloser weißer Sandstrand, wie sie ihn auf Holo-Bildern gesehen hatte, und vor ihr leckten Wellen sanft das Ufer. Klar, makellos blau. Der Ozean. Nicht die stürmische, eisige Dunkelheit des Nördlichen Ozeans. Blau und Grün, im Licht schimmernd und so wunderschön, dass ihr vor Bewunderung der Atem stockte.


  Sie schlang die Arme noch fester um Wizards Nacken und spürte die Bewegungen seines Körpers, als er weiterging und sie zu den lockenden Wellen trug.


  »Ich muss träumen.« Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter und blickte dann schnell wieder auf. Doch alles war noch immer unverändert da.


  »Du hast gesagt, du möchtest gern in der Sonne spazieren gehen. Mit mir. Also habe ich dich in die Sonne gebracht.«


  »Aber wie?« Er hatte das hier für sie getan. Er hatte ihr ihren Traum ermöglicht. Gott, es war nicht zu glauben. Sie hätte sich auch mit den kältesten Lagen des Ödlands begnügt, solange er bei ihr war.


  »Wir sind geflogen. Mit Banes Flugzeug.«


  Okay. Das war unglaublich. »Woher wusstest du, wie man ein Flugzeug fliegt?« Und dann lachte sie auf. Als gäbe es irgendetwas, das er nicht herausfinden könnte. Ihr erstaunlicher, magischer Wizard.


  Er ließ sie herunter, ließ sie an seinem Körper hinabgleiten, bis ihre Füße in den warmen Sand sanken. Er hielt sie weiter umschlungen, hielt sie fest, stützte sie, und trotz ihrer körperlichen Mattigkeit fühlte sie sich stark. So stark.


  Er neigte den Kopf und küsste ihr das Lachen von den Lippen. Seine Hände strichen über ihren Körper, über ihren Rücken, ihre Schultern, zärtlich, behutsam.


  »Ich werde schon nicht zerbrechen«, flüsterte sie und lächelte, als ihr klarwurde, dass das die Wahrheit war. Für eine Frau, die gerade einen Trip in die Hölle und zurück gemacht hatte, fühlte sie sich erstaunlich gut. Sie fuhr mit der Hand über seinen durchtrainierten Bauch, hielt an seiner Taille inne und ließ die Hand dann tiefer gleiten. »Ich fühle mich gut. Großartig. Perfekt.«


  »Verstanden.« Er schloss seine Finger um ihr Handgelenk, unterbrach ihre Suche und warf einen Blick auf den Sand. »Ein sandiges und ungemütliches Lager.«


  Sie zog an dem Stück Stoff, das ihren Körper umhüllte, und ließ es zu Boden fallen. »Mir macht es nichts aus«, hauchte sie, verschlang ihre Finger mit seinen und zog ihn mit sich in die warme Brandung, wo sie sich in die sanften Wellen sinken ließ.


  Wizard schüttelte den Kopf und lächelte dieses wunderschöne, männliche Lächeln, bei dem ihr Herz schmolz und ihr Blut in Wallung geriet.


  Der Kuss der Sonnenstrahlen wärmte ihre nackte Haut, und der Ozean umspülte ihre Körper. Mit ausgestreckten Armen hieß Raina Wizard willkommen und lachte, als er sich mit ihr ein Stück hinaustreiben ließ, bis das Wasser gerade tief genug war, dass ihre verschlungenen Arme und Beine darin zu schweben schienen, warm genug, um ihre Haut zu liebkosen. Das alles verstärkte noch die Lust, die sie empfand, als er sie küsste, sein Mund köstlich, sinnlich, als er die Flamme ihrer Begierde weiter entfachte und die Flamme ihres Lebens zu einem Inferno anschwellen ließ.


  Er liebte sie im Wasser, mit bedächtigen, langsamen Bewegungen, die sie vor Lust fast wahnsinnig machten, bis sie keuchte und stöhnte und am Ende ihre Erfüllung in den Himmel schrie.


   


  Als die Sonne in einem wunderbaren Farbenspiel aus Rosa und Orange hinter dem Horizont verschwand, lachte Raina, als Wizard sie aus der Hängematte hob, die vor ihrer kleinen Hütte angebracht war, und in seine Arme zog.


  »Noch mal?«, fragte sie.


  »Vielleicht.« Seine Augen wirkten fast schwarz und schläfrig. Er neigte den Kopf und küsste sie tief und innig. Ihr Körper begann zu kribbeln und dann zu knistern, als er mit den Händen über sie strich, sie massierte und streichelte und ihre Leidenschaft weckte, die er gerade erst gestillt hatte. »Nachdem wir Kontakt zu Yuriko aufgenommen haben. Wir müssen ihr sagen, was du über Tatiana erfahren hast. Wir müssen mit der Suche anfangen.«


  Raina schloss die Augen und lächelte. Sie konnte noch immer den Ausdruck von Verwunderung und verhaltener Hoffnung vor sich sehen, der in Wizards Augen gestanden hatte, als sie ihm erklärt hatte, dass Tatiana möglicherweise noch lebte. Dass Bane es angedeutet hatte. Die Wahrscheinlichkeit, dass er gelogen hatte, war groß, doch wenn auch nur die geringste Chance bestand, dass Tatiana überlebt hatte, würde Wizard sie suchen.


  Den Blick auf den Ozean gerichtet, lehnte Raina sich mit dem Rücken an Wizards starke Brust. »Das Paradies«, flüsterte sie. »Mein Traum ist in Erfüllung gegangen.«


  Sie spürte, wie Wizard sich anspannte. »Du kannst bleiben, wenn du möchtest«, entgegnete er ernst. »Ich muss zurück ins Ödland, aber ich werde dich besuchen, wenn ich kann. Tatiana könnte noch am Leben sein …«


  Raina unterbrach ihn mit einem Kuss und umschloss sein Gesicht mit den Händen. »Du bist mein Paradies. Du bist mein Traum, der in Erfüllung gegangen ist. Und auch wenn ich es zu schätzen weiß, dass du deine Vorlieben für meine geopfert hättest, werde ich mit dir in den verdammten eisigen Norden gehen.«


  Mit seinen grauen Augen blickte er sie eindringlich an. »Bis ich dich traf, wusste ich nicht, dass ich träumen kann. Du bist mein erster, mein letzter, mein einziger Traum. Sag es für mich, Raina. Ich will, nein, ich muss die Worte hören.«


  Sie sah in sein Gesicht, und seine tiefen Gefühle standen in seinem Blick. »Ich liebe dich, Wizard.« Zärtlich küsste sie ihn auf die Lippen. »Ich liebe dich. Ich liebe dich.«


  Er lächelte und verschlang ihre Finger miteinander. »Vergiss das nicht, wenn du die Kälte verfluchst.«


  »Oh, ich werde es nicht vergessen. Allerdings wird mich das nicht warm halten.«


  Wizard zog sie an sich, und sein Kuss verzehrte sie wie ein Feuer. Gemeinsam sanken sie in die Hängematte, die unter ihnen hin- und herschwang, so dass sie beinahe zu Boden fielen. »Ich werde dich warm halten, Raina Bowen.«


  Eine Augenbraue hochgezogen, schloss sie ihre Finger um ihn und führte ihn nach Hause. »Und ich werde dich beschützen.«


   


  Raina saß vor dem Holo-Player. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Wizards Wärme und seine Stärke strömten von ihm auf sie über, als er seine Hände sacht auf ihre Schultern legte.


  Sie legte den Kopf in den Nacken und betrachtete sein Gesicht.


  »Ich habe Angst«, flüsterte sie.


  Er beugte sich herunter und küsste sie. Sein Mund war heiß, feucht, seine Zunge umschlang die ihre, und ein Gefühl der Sicherheit durchströmte sie.


  »Du bist die mutigste Frau, die ich kenne.«


  »Ja.« Sie stieß die Luft aus. »Ja.«


  Sie schluckte und drückte den Startknopf.


  Ein Bild flackerte auf, bis es irgendwann klar wurde – es zeigte ein junges Mädchen, das das blonde Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte.


  »Hallo, Raina«, sagte die Kleine leise, und in ihren Augen schimmerten Tränen. »Ich bin deine Schwester. Ich bin Beth.«
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  Über dieses Buch


  Ende des 21. Jahrhunderts: Kriege und Naturkatastrophen haben die Erde zerstört, zurückgeblieben ist eine rauhe Eiswüste, in der ein Menschenleben nichts mehr wert ist. Besonders für Frauen ist der Kampf ums Überleben hart, und die wichtigste Regel lautet: Vertraue niemandem! Nach diesem Grundsatz lebt auch die Truckerin Raina Bowen – bis sie Wizard kennenlernt. Langsam öffnet sich Raina dem verführerischen Fremden und ahnt nicht, dass Wizard sie für seine eigenen Pläne benutzt: Mit ihrer Hilfe will er einen Mann ködern, der ebenso mächtig wie tödlich ist … ein Mann, vor dem Raina schon seit ihrer Kindheit flieht.
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